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Meine erste Unterrichtsstunde war Englisch bei Dr. Wilfred Graham. Mrs. Nolan erklärte, wie ich zum Klassenzimmer kam, und ich machte mich auf den Weg. Wenn ich noch pünktlich sein wollte, durfte ich mich jetzt besser nicht verlaufen.

Als Erstes fand ich überrascht heraus, dass das majestätische Gebäude, das man auf allen Fotos und von der Straße aus sah, nur ein kleiner Teil der Schule war. Hier befanden sich die Verwaltung und der Speisesaal, während Klassenzimmer, Schlaf- und Gemeinschaftsräume in zwei großen, modernen Gebäuden dahinter untergebracht waren. Sie waren weiß gestrichen und bestanden aus viel Glas und Stahl. Auf einem stand ein riesiges A, auf dem anderen ein B. Ich überquerte den Schulhof, der wunderschön und weitläufig war, mit grauem Kopfsteinpflaster und mächtigen Kastanien, in deren Schatten kleine Sitzgruppen zum Verweilen einluden. In der Mitte plätscherte ein Springbrunnen und an der Rückseite des Haupthauses wuchsen Efeu und Sonnenblumen. Der Unterricht fand im B-Bau statt, dessen Eingangstür verschlossen war. Ich brauchte eine Weile, bis ich den richtigen Zugangscode in der App fand, und das Gerät piepte wütend, als ich mich vertippte. Ich war jetzt wirklich spät dran.

An der Tür zum Klassenzimmer stieß ich fast mit einem Schüler zusammen, der von der anderen Seite des Flurs angerannt kam. Louis musste eine Vollbremsung hinlegen, damit wir uns nicht die Köpfe einschlugen.

»Hey, so sieht man sich wieder«, lachte er und ließ mir mit einer theatralischen Geste den Vortritt.

»Danke.«

Er folgte mir ins Klassenzimmer, das groß und hell war, mit einer breiten Fensterfront an der einen Seite und einer ganzen Wand voll Technik an der anderen. Ich hatte keine Ahnung, wozu all diese glänzenden, silbernen Geräte, Knöpfe und Kabel nützlich waren, aber ich war sehr beeindruckt. Dafür gaben sie also all die Studiengebühren aus. Jeder Schüler hatte ein eigenes Pult, einen dunklen Holzstuhl mit einem Tisch zum Herunterklappen an der Seite. Die meisten Stühle waren schon besetzt und Schüler legten gerade ihre Hefte und Stifte bereit oder schwatzten über die Stuhllehne hinweg mit ihren Nachbarn. Ich stand unschlüssig herum. Dass ein blondes Mädchen in der ersten Reihe mich unverhohlen anstarrte, machte die Sache nicht besser.

»Da drüben ist noch was frei«, sagte Louis und deutete auf einen Stuhl am Fenster. »Komm mit.«

Ich folgte ihm und ließ mich auf den zugewiesenen Platz fallen, froh, nicht mehr wie auf dem Präsentierteller vor der Klasse zu stehen. Louis legte seine Umhängetasche zwei Stühle weiter ab, kam zu mir zurück und lehnte sich lässig an meine Tischkante.

»Du bist also auch im Junior Year?«

»Ja.«

»Cool. Gib Bescheid, wenn du mit irgendwas Hilfe brauchst. Hier wechseln öfter Leute mitten im Schuljahr her. Die meisten kommen nach einer Weile ganz gut mit, aber am Anfang erwartet niemand zu viel von dir. Mach dir keinen Kopf. Hast du dein Zimmer schon gesehen?«

Immer mehr Mitschüler hatten meine Anwesenheit bemerkt und schauten neugierig zu uns herüber. Ich spürte ihre Blicke im Rücken und es machte mich ganz nervös. Manche lächelten mir zu, andere musterten mich, allen voran die Blonde in der ersten Reihe, die mich mit ihrem Blick fast röntgte. Was war ihr Problem?

Louis schien gänzlich unbekümmert und quasselte über Lehrer, Fächer und das Sportangebot an der Schule, bis ein Mann das Klassenzimmer betrat, einen Stapel Hefte unter dem Arm. Das musste Dr. Graham sein. Er war alt, so alt, dass er eigentlich längst im Ruhestand sein sollte, und mit dem Schnauzbart und der braunen Tweedjacke sah er aus wie aus einem britischen Detektivfilm. Jonie wäre begeistert und ich überlegte, ob ich mit dem neuen Handy unauffällig ein Foto machen konnte. Ich war sicher, es hatte eine tolle Kamera.

»Ich führe dich nachher herum, wenn du willst«, versprach Louis noch und huschte zu seinem Platz, während alle sich setzten und die Gespräche verebbten.

Dr. Graham zwang mich zu keiner peinlichen Vorstellungsrunde, sondern nickte nur kurz in meine Richtung, machte eine Notiz auf seinem Klemmbrett und sagte:

»Willkommen, Zoe. Schau einfach, wie du im Unterricht mitkommst, und sag mir, wo du Nachholbedarf hast.«

Dann verteilte er die Hefte und hielt eine kurze Rede, wie wenig zufriedenstellend die Aufsätze der Klasse waren, und dass er bis Ende der Woche neue haben wollte.

Die Klasse las gerade The Great Gatsby und die heutige Stunde war eine Debatte über Fitzgeralds Darstellung des American Dream. Während die Schüler an der Boswell High den Großteil des Unterrichts damit verbrachten, sich Zettel zu schreiben oder unter dem Tisch auf dem Handy zu spielen, meldeten sie sich hier tatsächlich eifrig und arbeiteten mit. Kein Einziger schaute aus dem Fenster oder pulte sich gelangweilt die Fingernägel. Echt seltsam! Ich kannte den Roman nicht, aber erinnerte mich, mit Gabrielle den Film mit Leonardo di Caprio auf Netflix gesehen zu haben. War das nicht der mit den wilden Zwanziger-Partys, Champagner und Limousinen? Ich erinnerte mich, wie Gabrielle danach wochenlang sämtliche Secondhandläden der Stadt nach glitzernden Kleidern durchsucht hatte, aber mit dem Budget unseres Taschengelds hatten wir nichts gefunden. Ich tat gelegentlich, als würde ich mir Notizen machen, aber hing hauptsächlich meinen Gedanken nach.

Eine Kreditkarte ohne Limit, nur für mich.

Ich konnte es noch immer nicht fassen. Ich spürte sie förmlich in meiner Rocktasche brennen und mir wurde schwindelig beim Gedanken an all die Möglichkeiten. Und apropos schwindelig, da war noch diese andere Sache. Was auch immer mit mir passierte, es war jetzt zum zweiten Mal geschehen. Wieder hatte es mich ohne Vorwarnung aus einem fahrenden Auto an einen anderen Ort verschlagen. Wieder hatte ich mich selbst gesehen. Wieder war meine Abwesenheit in der Gegenwart nicht aufgefallen. Diesmal hatte ich sogar direkt neben Dad gesessen. Hatte er sich so auf den Verkehr konzentriert, dass er nicht bemerkte, wie seine Tochter plötzlich verschwand und kurz darauf aus dem Nichts wieder auftauchte? Eher nicht, was mich zu dem Schluss führte: Das alles fand nur in meinem Kopf statt. Irgendwie nicht sehr beruhigend.

Ein Mädchen in der ersten Reihe meldete sich. Sie hatte glänzende Haare und an ihren Ohren funkelten Diamantohrringe.

»Natürlich wird Gatsby nicht von der Oberschicht anerkannt, was erwartet er?«, sagte sie in einem herrischen Ton. »Nur weil er plötzlich reich ist, ist er keiner von ihnen. Der Unterschied zwischen den Gesellschaftsschichten ist nicht nur das Vermögen, es sind auch Bildung, Traditionen, Benehmen, das den Einen von klein auf beigebracht wird und den Anderen eben nicht.«

Wovon sprach sie? Und wie eingebildet konnte man bitte sein?

»Zoe, was denkst du?«

Dr. Graham stand plötzlich vor meinem Pult und alle Köpfe waren erwartungsvoll zu mir gedreht. Mist. Was dachte ich wozu?

»Ähm ...«

Das Blut schoss mir in die Wangen, während ich fieberhaft nachdachte. Das Mädchen in der ersten Reihe verdrehte die Augen und fächerte sich mit ihrer Lektüre Luft zu. Ich wollte auf jeden Fall eine andere Meinung vertreten als sie.

»Der amerikanische Traum«, half Dr. Graham mir auf die Sprünge. »Ist er in Fitzgeralds Werk richtig dargestellt? Jay Gatsby arbeitet sich hoch und wird vom einfachen Mann zum Millionär, aber von der Oberschicht nicht anerkannt. Was sagst du, ist das realistisch?«

War das wirklich alles im Film? Vielleicht sollte ich ihn nochmal schauen.

»Ja und nein«, sagte ich nachdenklich. »Es ist realistisch, dass die Oberschicht ihn ausschließt. Die Reichen wollen doch immer unter sich bleiben und denken, sie sind was Besseres. Aber es ist unrealistisch, dass er überhaupt so weit gekommen ist. Bei diesem amerikanischen Traum wird immer so getan, als müsste man nur fleißig sein und hart arbeiten, damit es einem gut geht. Dabei gibt es eine Menge Leute, die zwei und drei Jobs haben und trotzdem kaum ihre Miete zahlen können.«

Im Klassenzimmer war es still. Dr. Graham runzelte die Stirn.

»Interessanter Punkt«, sagte er und ging zurück zum Pult.

Ein Husten durchbrach die Stille und ich drehte mich um. An einem Tisch in der letzten Reihe saß Ryan Parker und versteckte hinter der Faust ein amüsiertes Grinsen.

»Das war ja mal eine Rede«, lobte Louis, als er mich nach der Stunde auf dem Gang einholte. Ich sah mich nach Ryan um, aber er war schon weg.

»Bei einigen hast du dich damit nicht beliebt gemacht. Ich meine, ich fand‘s cool, aber manche hier haben schon ihren Babybrei mit goldenen Löffeln gefüttert bekommen. Ich bin hier, weil Manfred, Ehemann Nummer vier meiner Mutter, eine Menge Kohle und keinen Bock auf Stiefkinder hat. Schau nicht so mitleidig. Es gibt wirklich schlechtere Orte.«

Das Mädchen aus der ersten Reihe rempelte mich im Vorbeigehen an. Ich hätte meine neue Kreditkarte darauf verwettet, dass sie eines dieser verzogenen Königskinder war.

»Aurora Whitby«, erklärte Louis und verdrehte die Augen, als sie außer Hörweite war. »Ihre Familie ist adelig und stinkreich, sie gibt ständig damit an. Sie ist Klassensprecherin und ganz scharf darauf, Leute beim Regelbrechen zu erwischen, also nimm dich in Acht.«

Mein erster Eindruck hatte also nicht getäuscht. Ich nahm mir vor, diesem Mädchen aus dem Weg zu gehen.

»Was hast du als Nächstes?«, fragte Louis.

Ich rief meinen Stundenplan in der App auf und studierte ihn. Dabei fiel mir auf, dass jeden Nachmittag ein Wahlfach namens Talentförderung eingetragen war. Ich erinnerte mich, dass Miss Nolan davon gesprochen hatte. Was war damit gemeint?

Louis spähte über meine Schulter.

»Oh, du hast jetzt Physik bei Mrs. Haylock. Das ist im zweiten Stock, bei der Treppe rechts. Schade, ich muss zu Erdkunde. Dann sehen wir uns später!«

Er schwang seine Tasche über die Schulter und verschwand in der Menge. Ich blieb zurück, inmitten von Schülern, die sich auf dem Weg zu ihrer nächsten Stunde an mir vorbei drängten. Mit Louis an meiner Seite hatte ich mich gefühlt, als hätte ich hier einen Freund, aber jetzt war ich allein.
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Physikunterricht an der Franklin Academy fand vielleicht in einem großen, modernen Saal statt, aber war letztlich genauso langweilig und kompliziert wie an meiner alten Schule. Die Klasse hier war weiter im Lehrplan und sprach über Gravitationsfelder, Newton und Einstein, während die Lehrerin glänzende Messgeräte hochhielt. Zu Beginn der Stunde zwang sie mich, an die Tafel zu kommen und mich vorzustellen, und sie rief mich zweimal auf, obwohl ich nur Bahnhof verstand. Aurora Whitby, die auch hier in der ersten Reihe saß und so eifrig Notizen machte, dass ihre Nasenspitze fast das Blatt berührte, sprühte vor Schadenfreude.

Als die Klasse nach dem Unterricht auf den Gang hinausströmte, sagte sie laut zu ihrer Freundin: »Es kann nicht jeder mit dem Niveau an dieser Schule mithalten.«

»Sie sollten überdenken, wen sie aufnehmen«, stimmte die andere zu und schwang ihr glänzendes, rotes Haar über die Schulter.

Ich wollte den beiden gerade auf dem Weg nach draußen meinen Rucksack in die Seiten rammen, als Mrs. Haylock mich zurückrief.

»Warte noch, Zoe.«

Sie wandte sich wieder dem Papierstapel auf dem Pult zu, während ich unschlüssig danebenstand. Als der letzte Schüler das Zimmer verlassen hatte, sah sie auf und bat mich, die Tür zu schließen.

»Ich habe gehört, du bist in meinem Talentförderkurs. Herzlich willkommen.«

Mir klappte die Kinnlade herunter. In dem Kurs ging es um Physik? Wie um alles in der Welt war ich dort gelandet? Mein Mut schwand. Mrs. Haylock nahm die Brille ab und musterte mich neugierig. Sie sah viel weniger streng aus als während des Unterrichts. Ihre braunen Haare waren locker nach hinten gebunden und ohne die dicke Brille leuchteten ihre grauen Augen.

»Erzähl mir alles von dir. Wie lange kannst du es schon? Seit wann weißt du es? Wie geht es dir damit?

Sie nahm meine Hand und strahlte mich an. War jetzt ein guter Moment, zu erwähnen, dass ich in Physik eine Niete war?

»Ich freue mich, dass du da bist. Es ist jedes Mal so aufregend, jemand Neues bei uns zu haben! Du wirst hier alles lernen, was du wissen musst. Zusammen können wir noch mehr forschen und experimentieren, und das Wichtigste ist, dass du hier sicher bist. Mach dir keine Sorgen.«

Sorgen? Die machte ich mir höchstens über ihren verzückten Blick, als sei ich das größte Geschenk unter dem Weihnachtsbaum. Wofür hielt sie mich? Und warum sollte ich irgendwo nicht sicher sein? Eine Erinnerung kroch in mir hoch – brennender Rasen, schreiende Mitschüler … Aber davon konnte sie unmöglich wissen, oder? Ich hatte es keinem erzählt und sie konnte wohl kaum Gedanken lesen.

Mrs. Haylock plapperte weiter.

»Du hast ein großartiges Talent. Wir werden viel Spaß zusammen haben.«

Das bezweifelte ich. Ich sah schon, wie ich mich mit einem wackeligen, selbstgebauten Modell von Atomen bei irgendeinem Forschungswettbewerb blamierte. Davon sprach sie doch, oder? Der leise Zweifel meldete sich wieder. Konnte sie wissen, was mir passiert war? Hatten die seltsamen Dinge, die mir in letzter Zeit passiert waren, etwas mit dieser Schule zu tun?

»Aber bestimmt hast du jetzt erst einmal tausend Fragen, also schieß los!«, schloss sie und sah mich erwartungsvoll an.

»Ich, ähm, danke. Es ist nur ...«

Hilfesuchend sah ich mich um. Die Tafel war voll mit Formeln und Zahlen und auf einem Tisch im Eck drehten sich silberschwarze Plättchen in einer birnenförmigen Glaskugel. Es war ein Physiklabor, wie es im Buche stand. Vermutlich verbrachte diese Frau ihr ganzes Leben hinter Bunsenbrennern und Messzylindern. Sie sprach von ihrem Schulfach, etwas anderes konnte ich mir nicht vorstellen.

»Eigentlich bin ich nicht besonders gut in Physik«, gestand ich. »Vielleicht gab es ein Missverständnis bei der Anmeldung oder so?

Mein Herz pochte. Ich wagte kaum, sie anzusehen. Hoffentlich war sie nicht allzu enttäuscht.

Sie runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du?«

Wovon sprach sie?

»Von Ihrem Physik-Talentkurs. Ich weiß nicht, ob ich da wirklich hinpasse. Ich denke, ich wechsle besser zu einem anderen Wahlfach.«

Mrs. Haylock sah schockiert aus.

»Physik? Heißt das - Moment, weißt du es noch nicht? Ich dachte, jemand hätte mit dir gesprochen und deine Fragen beantwortet.«

»Fragen wozu?«, fragte ich verwirrt.

Mrs. Haylock sank auf die Kante ihres Pults.

»Das hier ist kein normaler Physikkurs. Was genau hat Parker dir gesagt? Er hat dich abgeholt, oder nicht? Er muss dir doch gesagt haben, warum.«

»Ryan? Er hat nichts gesagt, nur, dass ich ein Talent hätte ...“

Unbehaglich scharrte ich mit dem Fuß. Ich wünschte, Mrs. Haylock würde mich nicht so anstarren, oder zumindest blinzeln. Kein normaler Physikkurs. Was denn dann?

Mrs. Haylock fuhr sich seufzend durchs Haar.

»Das ist ja komplizierter als gedacht. Ich muss mit Matt sprechen ... Vielleicht will er warten, bis wir sicher sind? So muss es sein. Warum sonst hat man dir nichts gesagt?«

Sie stand auf und sammelte ihre Papiere ein.

»Zoe, ich kann dich vorerst nicht zum Kurs zulassen, bis ... sagen wir, bis wir uns über ein paar Dinge im Klaren sind. Ich bin aber sicher, du bist hier richtig, mach dir keinen Kopf. Sie haben gesagt, du gehörst zu uns, und sie irren sich nie. Ich schlage vor, dass wir beide uns solange etwas kennenlernen und ich dir ein paar grundlegende Dinge beibringe, bis wir von Matt grünes Licht bekommen für mehr. Was wir im Kurs machen, ist kompliziert. Stringtheorie, Gravitationsfelder, Relativitätstheorie … Komm in der Mittagspause wieder her, dann fangen wir an.«

Sie lächelte mir aufmunternd zu, ließ ihre Ledertasche zuschnappen und ging.

Wer war Matt? Und wer waren sie?

Ich hatte mit Jonie vor Ewigkeiten ein paar Folgen The Big Bang Theory geschaut, aber mich immer mehr mit der quirligen Penny verbunden gefühlt als mit den superschlauen Jungs. Nach Ryan war Mrs Haylock nun die Zweite, die fest davon überzeugt war, in mir würde ein besonderes Talent schlummern. Sie konnten kaum meine akademischen Leistungen meinen - aber was dann?

Ich hatte eine leise Ahnung, aber es war unmöglich, dass sie davon wussten, oder?

Der restliche Vormittag zog im Nebel an mir vorbei. Ich konnte nicht einmal mehr sagen, welche Fächer ich die nächsten Stunden hatte. Als die anderen schließlich ihre Stifte fallen ließen und dem verführerischen Duft der Cafeteria ins Erdgeschoss folgten, schulterte ich meine Tasche und stieg erneut die Treppen in den zweiten Stock hinauf.

Mrs. Haylock saß an ihrem Pult und schrieb eifrig in ein dickes, in Leder gebundenes Notizbuch. Sie sah nur kurz auf, als ich eintrat, und wies mir einen Platz in der ersten Reihe zu. Auf dem Tisch stand ein Teller mit Sandwiches und eine Flasche Limonade.

»Da ich deine Mittagspause stehle, habe ich uns etwas zu essen bringen lassen«, sagte sie lächelnd.

»Danke.« Ich stellte meinen Rucksack ab. Erst jetzt merkte ich, wie hungrig ich war, und nahm ein Sandwich mit Schinken und Ei, während Mrs. Haylock ihr Notizbuch zuschlug und in ihre Handtasche gleiten ließ. Sie kam um ihr Pult herum und setzte sich auf die Tischkante.

»Was wir in unserem Kurs machen, ist sehr komplex. Es geht tief in den Bereich der theoretischen Physik. Wir erforschen die Grenzen dessen, was die Wissenschaft kennt und weiß. Wir verschieben diese Grenzen, mehr noch: wir beherrschen sie. Zumindest ist das unser Ziel. Ich kann es gar nicht erwarten, unsere Experimente eines Tages im American Journal of Physics vorzustellen!«

Sie lächelte verträumt und ihr Blick verlor sich in der Ferne. Dann schüttelte sie den Kopf und konzentrierte sich wieder auf mich.

»Aber bis dahin ist der Weg noch weit, und wir haben noch viel Arbeit vor uns. Nichts davon muss dich im Moment interessieren oder belasten, und in einer Mittagspause lässt sich das Ganze sowieso nicht erklären. Wir können dich nicht in unsere Arbeit einweihen, bevor wir wissen, dass du … bevor du so weit bist. Und natürlich muss ich mich immer darauf verlassen können, dass du all das absolut vertraulich behandelst.«

Hinter ihrer dicken Brille bohrte sich ihr Blick in meine Augen. Ich schluckte und nickte schnell. Bislang hatte sie mir sowieso nichts gesagt, was sich weiterzusagen lohnte. Sie nickte zufrieden, holte eine Schachtel aus ihrer Tasche und stellte sie zwischen uns auf den Tisch. Neugierig beugte ich mich vor. Für mich sah es aus wie das Kinderspiel Memory, das ich früher manchmal mit Jonie gespielt hatte. Sie hatte immer gewonnen, das war echt frustrierend. Irgendwann hatte sie mir gestanden, dass sie geschummelt und die Rückseiten der Karten unauffällig markiert hatte. Dieses Biest.

»In der Zwischenzeit möchte ich mit dir an deiner Konzentration arbeiten«, erklärte Mrs. Haylock und schüttete bunte, quadratische Kärtchen auf den Tisch. »Konzentration ist für unsere Gruppe sehr wichtig, wir können sie nicht oft genug trainieren.«

War das ein Witz? Dieser ganze Aufriss, die Rede über Grenzen der Wissenschaft, die Geheimniskrämerei für ein Kinderkartenspiel? Aber sie meinte es ernst und auf die erste Runde folgte eine zweite und eine dritte, die ich alle kläglich verlor. Scheinbar mühelos häufte Mrs. Haylock die Kartenpaare vor sich auf, während ich unauffällig die Rückseiten nach Kratzern oder Flecken absuchte. Natürlich waren sie makellos neu und glänzend. Meine Lehrerin war äußerst unzufrieden.

»Konzentriere dich, Zoe!«, rief sie immer wieder und mischte die Karten neu.

Als endlich der Gong ertönte, stand ich erleichtert auf. In der Ferne hörte ich die Schritte und Stimmen von hunderten Schülern, die in ihre Klassenzimmer zurückkehrten. Mrs. Haylock ließ die Spielkarten in ihrer Tasche verschwinden und reichte mir ein Blatt mit einem langen Gedicht, das ich als Hausaufgabe auswendig lernen sollte.

Im Flur lehnte ich mich an die kühle Wand und atmete erst einmal tief durch. Diese Mittagspause hatte mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet. Allen voran: Was für ein seltsamer Ort war das hier?
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Ohne den Nachmittagskurs war mein Unterricht für heute beendet und darüber war ich sehr froh, denn mir schwirrte der Kopf. Ich war erst ein paar Stunden von zuhause weg, aber ich vermisste mein vertrautes Leben schon jetzt. Alles war so groß, fremd und luxuriös hier, voller Regeln, die ich nicht verstand. Ich sehnte mich nach einem bekannten Gesicht, nach dem Geruch von Moms Kochkünsten und dem staubigen Müffeln des alten Teppichbodens in meinem Zimmer.

Ich schaffte es, die Franklin App auf meinem neuen Handy zu öffnen und den Lageplan aufzurufen. Wie ferngesteuert ließ ich mich durch Gänge, hohe Hallen und breite Treppenhäuser lenken, bis ich vor einer weißen Holztür im dritten Stock stand, auf der ein glänzendes Messingschild meinen Namen verkündete. Ich hielt die Karte ans Schloss. Mit einem Surren öffnete sich die Tür - und ich schnappte nach Luft.

Bevor mein Zimmer mein Zimmer wurde, hatte dort Urgroßmutter Elsie gewohnt. Unser Haus war mal ihr Haus und sie hatte meine Eltern aufgenommen, als deren Eltern sie rausgekickt hatten wegen Moms Schwangerschaft im letzten High School-Jahr. Urgroßmutter Elsie starb, als ich noch klein und Jonie noch nicht mal geboren war. Ich hatte nicht viele Erinnerungen an sie, außer dass sie für Del und mich immer Karamellbonbons aus einer Vorratsdose im Schrank fischte, die scheinbar nie leer wurde, und dass sie es hasste, wenn wir sie "Urgroßmutter" nannten, weil sie fand, das klang so alt.

Die blaue Blümchentapete an meinen Wänden und der hässliche, dunkle Teppichboden stammten noch von ihr. Ich hatte mir immer wieder vorgenommen, etwas daran zu verändern, aber es nie durchgezogen, weil mir Zeit und Geld fehlten.

Wenn ich mir mein absolutes Traumzimmer hätte bauen können, dann wäre es genau so geworden wie der Raum, in den ich nun trat. Er war riesig, größer als Jonies und mein Zimmer zusammen, hell und in einem zarten Gelb gestrichen. Alles war farblich aufeinander abgestimmt und sah elegant und teuer aus, als warte es nur darauf, für ein Hochglanzmagazin abgelichtet zu werden. Eine breite Fensterfront führte zu einem geschwungenen Balkon und fast eine ganze Wand wurde von einem Flachbildfernseher eingenommen, bei dessen Anblick Dad vor Freude in Ohnmacht gefallen wäre. Mein Koffer stand neben dem Bett bereit. Aufgeregt lief ich umher, fuhr über die glänzenden Möbel, zog alle Schubladen auf und schaute aus dem Fenster in den Innenhof. Leute, ich war im Paradies!

Ich hätte Hausaufgaben machen oder meinen Koffer auspacken sollen, doch stattdessen warf ich mich auf mein herrlich bequemes Himmelbett, schnappte mir die Fernbedienungen auf dem Nachttisch und probierte sie aus. Hier gab es wirklich für alles eine Fernbedienung! Auf Knopfdruck konnte ich das Licht dimmen, die Rollläden herunterfahren, die Klimaanlage anstellen und Musik aus in den Wänden versteckten Lautsprechern spielen lassen. Ich zappte gerade durch über vierhundert Sender, die der riesige Fernseher zu bieten hatte, als mein Blick auf die Wanduhr fiel. Was, war es schon so spät? Erschrocken sprang ich auf und strich meinen Rock glatt. Die Schulregeln besagten, dass wir zu den Mahlzeiten immer pünktlich kommen mussten, und es war schon kurz vor sieben. Eigentlich hatte ich mich noch etwas frischmachen wollen, bevor ich dem Rest der Schule gegenübertrat, aber dafür war jetzt keine Zeit mehr. Also band ich nur hastig meine Haare zu einem Pferdeschwanz zurück und eilte zur Tür hinaus. Zum Glück war ich nicht die einzige Nachzüglerin. Der Gang war noch voller Schüler und ich schloss mich ihnen an. Durch die Uniform verschwand ich in der Masse und fiel nicht gleich als die planlose Neue auf. Unauffällig folgte ich zwei Mädchen über den Schulhof ins Hauptgebäude.

Der Speisesaal der Franklin Academy verschlug mir den Atem. Ich stand in den offenen Flügeltüren und fühlte mich wie in einem Film. Hunderte runde Tische waren mit weißem Leinen, silbernem Besteck und kristallenen Kelchen eingedeckt, die im Licht der Kronleuchter wie Edelsteine funkelten. Kellner in schwarzen Fracks schwebten mit Tabletts zwischen den Tischen umher. Himmel, die Hochzeit meiner Cousine Nelly war nicht so elegant gewesen wie hier das Abendessen an einem normalen Montag!

Am Eingang sollte ich meinen Namen und die Zimmernummer nennen. Unschlüssig stand ich in der Tür und blickte auf das Meer aus dunkelblauen Schuluniformen. Jeder um mich herum hatte seinen festen Platz und steuerte zielstrebig darauf zu, nur ich stand da wie bestellt und nicht abgeholt. Ich fühlte mich direkt in die furchtbaren Mittagspausen der letzten Wochen zurückversetzt, bis ich meinen Namen hörte und jemand winken sah. Dankbar ging ich zu dem Tisch am Rand, wo Louis mir einen freien Stuhl herausschob.

»Hey, setzt du dich zu uns?«

Ich ließ mich auf den Stuhl fallen und Louis strahlte, als hätte ich ihm einen Gefallen getan. Mit uns am Tisch saßen ein Mädchen und zwei Jungs.

»Das sind Emma Kyung, Cohen Rice und Drew Leroy-Grant«, stellte Louis sie vor und alle drei lächelten mich an. Ich bemühte mich, mir die Namen zu merken, denn ich wollte später nicht nochmal nachfragen.

»Leute, das ist Zoe Marlow.«

Die Jungs nickten mir höflich zu. Emma machte große Augen und beugte sich vor.

»Du bist Zoe?«

Sie verschüttete fast ihren Saft vor Aufregung. Ihre glatten, schwarzen Haare schimmerten bläulich und ihre Fingernägel waren knallbunt lackiert.

»Mrs. Haylock hat angekündigt, dass du kommst. Ich bin auch in ihrem Kurs. Wir sind nur fünf Leute und immer aufgeregt über Neuzugänge. Willkommen!«

Sie sah sich schnell um und fügte flüsternd hinzu: »Du bist also eine von uns? Seit wann weißt du es?«

»Keine Interviews beim Abendessen, Em«, mahnte Drew.

»Emma betreibt den Schulblog und schreibt für den Instagramkanal der Akademie«, erklärte Louis.

Emma nickte eifrig.

»Alle News, Events und Sport«, bestätigte sie und zückte ihr Handy. »Du findest die Apps auf deinem Schulhandy. Wie wär‘s mit einem Foto? Dann stelle ich dich meinen Lesern vor.«

Ich glättete nervös mein Haar. Emma zwinkerte mir zu und es blitzte auf. Ein Kellner eilte herbei.

»Etwas zu trinken?«, fragte er.

»Ja, bitte«, sagte ich, und er nahm eine langhalsige Glaskaraffe von seinem Tablett und schenkte mir tiefroten Traubensaft ein. Ich merkte auf einmal, wie durstig ich war, und leerte das Glas in einem Zug. Sofort kam er zurück und füllte es wieder auf. Gleichzeitig wurde mir von der anderen Seite ein Teller mit dampfender Suppe und Baguette vorgesetzt. Es roch köstlich. Ich hatte seit den Sandwiches im Physiksaal nichts mehr gegessen und machte mich so hungrig darüber her, dass ich mir die Zunge verbrannte. Louis lachte, als ich das Gesicht verzog und hektisch das kühle Saftglas gegen die Lippen presste.

»Du kannst ruhig langsam machen, es nimmt dir niemand weg.«

Ich wurde rot und löffelte etwas langsamer.

»Wie gefällt es dir hier?«, fragte Cohen. Es war nicht schwer, die beiden Jungs auseinander zu halten, denn Cohen hatte ein dünnes Gesicht und schulterlange Haare, Drew dagegen schwarze Locken und einen Ohrring.

»Ganz gut bisher«, antwortete ich zwischen zwei Bissen Baguette, das noch warm zwischen meinen Fingern war, wie frisch aus dem Backofen.

Die Unterhaltung am Tisch plätscherte entspannt dahin. Es stellte sich heraus, dass alle anderen ein gutes Stück entfernt wohnten. Cohen war sogar aus Chicago.

»Ich habe letztes Jahr einen landesweiten Programmierwettbewerb für Schüler gewonnen«, erzählte er stolz. »Ein paar Tage später kam der Brief von der Franklin Academy. Ich war total überrascht, aber ein Vollstipendium an so einer Schule, da sagt man nicht nein.«

»Bei mir war es die Idee meines Onkels«, sagte Drew. »Von ihm habe ich meinen ersten Computer bekommen, als ich noch im Kindergarten war. Er hat gehört, dass es hier ein super Informatik-Programm für Schüler gibt, und mich angemeldet. Er hofft, dass ich irgendwann an die Caltech gehe wie er.«

Louis wandte sich an mich.

»Drew und Cohen sind im IT-Team«, erklärte er. »Die Franklin hat ein besonderes Programm für Computerfreaks.«

»Selber Freak«, sagten Drew und Cohen unisono, aber sie grinsten dabei.

»Was macht ihr so im IT-Team?«, fragte ich.

Louis und Emma vergruben theatralisch den Kopf in den Armen.

»Frag doch so was nicht!«, stöhnte Emma.

»Jetzt darfst du dir was anhören«, warnte Louis.

»Kennst du dich denn ein bisschen aus mit Algorithmen und Programmieren?«, fragte Cohen und beugte sich vor, wobei seine drahtige Brille die dünne Nase hinunterrutschte. Ich schüttelte den Kopf.

»Gar nicht«, gab ich zu. Ich brachte am Computer nicht viel mehr zustande, als den Stecker einzustöpseln und den Internetbrowser zu öffnen, und zu viel mehr war das alte Teil meiner Eltern auch nicht fähig. Cohen wirkte enttäuscht, aber stürzte sich unbeirrt in eine begeisterte Rede über Java und Strings und eine Menge Dinge, die für mich klangen wie Chinesisch. Emma und Louis tauschten einen Blick, rollten die Augen und widmeten sich ihrer Vorspeise.

»Einfach gesagt«, unterbrach Drew ihn irgendwann, worüber ich sehr froh war, denn Cohen verwendete beim Sprechen ausgiebig seine Hände und fegte zweimal fast Emmas Glas vom Tisch, "wir schreiben ein Computerprogramm. Es legt Vermögen und virtuelle Währungen an, sozusagen ein allwissender, globaler Trader. Er hat weltweit die Börsen im Blick und vergleicht ständig alle Anlagemöglichkeiten.«

»Darin steckt enormes Potenzial«, beteuerte Cohen. »Wir haben gerade einen regionalen Wettbewerb gewonnen, vielleicht hast du es in der Zeitung gesehen? In ein paar Wochen ist der Landesentscheid.«

»Das klingt interessant«, sagte ich.

»Lügner«, hustete Lois hinter vorgehaltener Hand und ich stieß ihn unter dem Tisch mit dem Fuß. Ich hatte vielleicht nicht viel verstanden, aber es war süß, wie begeistert die beiden von ihrem Projekt waren.

Als Hauptgang wurden die zartesten Rumpsteaks serviert, die ich je gegessen hatte. Die Jungs begannen ein Gespräch über ein neues Computerspiel und ich widmete mich meinem Teller, aber mir entgingen nicht die neugierigen Blicke, die Emma mir immer wieder zuwarf.

»Eine Woche hier und ich wiege eine Tonne«, seufzte ich schließlich und ließ einen Löffel Zitronensoufflé auf meiner Zunge zergehen. Zufrieden und vollgefuttert, wie ich war, würde ich über den Schulhof zu meinem Zimmer rollen müssen.

Emma lachte.

»Das bezweifle ich. Wart’s ab, Mrs. Haylock hält uns ganz schön auf Trab.«

Als ich mich zurücklehnte und meinen Mitschülern ringsherum beim Lachen und Schwatzen zusah, hatte ich plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Nervös drehte ich mich um und entdeckte ein paar Tische weiter Ryan Parker, der zu mir herübersah. Er saß mit drei Jungen und einem Mädchen zusammen und auch wenn keiner der anderen in meine Richtung blickte, ahnte ich, dass sie gerade über mich gesprochen hatten. Emma folgte meinem Blick, aber deutete ihn falsch.

»Das ist der Lehrertisch«, sagte sie.

Hinter Ryan stand ein großer, runder Tisch in der Mitte des Saals. Die Lehrer stachen aus der Masse heraus, da sie die Einzigen ohne Schuluniform waren. Dr. Graham unterhielt sich mit unserer Mathelehrerin Dr. Jones, daneben plauderte Mrs. Haylock mit der Sekretärin Mrs. Nolan. Ich registrierte erleichtert, dass der Tisch voll besetzt war und der schlechtgelaunte, weißhaarige Lehrer, mit dem ich mich heute Morgen selbst gesehen hatte, nicht dabei war. Vielleicht war mein Ausflug in diesen dunklen Kellerraum doch nur ein dummer Traum gewesen.

»Der auf dem Thron ist der Schulleiter«, erklärte Emma.

Ich sah, was sie meinte. Einer der weißen Stühle hatte eine deutlich höhere Rückenlehne als die anderen. Darauf saß ein kleiner, rundlicher Mann mit buschigem Schnauzbart und Brille. Fehlte nur noch ein schwarzer Zylinder auf seinem Kopf und er hätte ausgesehen wie ein Zauberer auf dem Jahrmarkt.

»Warte nur, bis er spricht«, mischte Louis sich glucksend von der Seite ein. »Seine Stimme ist der Hammer.«

»Wieso?«, fragte ich.

Louis kicherte. »Das kann man nicht beschreiben. Warte einfach ab, bis er mal wieder eine Rede hält.«

Als wir uns wieder unseren Nachspeisen widmeten, fiel mein Blick noch einmal auf Ryan. Diesmal gab es keinen Zweifel. Er und sein gesamter Tisch sahen mich an.
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Abends im Bett tippte ich bewundernd auf meinem neuen iPhone - wer hätte je gedacht, dass ich einmal so ein tolles Gerät besitzen würde! -, als eine Nachricht von Jonie kam: »Hey, wusstest du: Was man in der ersten Nacht an einem fremden Ort träumt, wird wahr!«

Leider träumte ich in meiner ersten Nacht an der Franklin Academy nur einen Haufen wirres Zeug. Mehrmals wachte ich davon auf, dass der Mond ungewohnt hell durch die Balkontüren fiel, aber als ich die Rollläden herunterfahren ließ, war es zu dunkel und ich öffnete sie wieder. Ich wälzte mich hin und her, bis ich wieder in den Schlaf fand, und wurde gefühlt schon zwei Minuten später von den ersten grellen Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht geweckt. Orientierungslos blinzelte ich in meine neue Umgebung.

Das Einzige, woran ich mich erinnerte, war ein Fragment von einem Traum, in dem ich allein im Physiksaal stand. Auf dem Lehrerpult fand ich einen Stapel Tageszeitungen: Die Schlagzeile der obersten lautete, die Baker Bridge sei in sich zusammengestürzt. Ich trat näher und überflog den Text: »Konstruktionsfehler, Experten ratlos, Dutzende Verletzte«. Die Fotos sahen übel aus, überall Rettungskräfte und Trümmer von Autos, die im Huron River davongespült wurden. Ich legte die Zeitung zurück.

Die Baker Bridge war die neueste und modernste Brücke der Stadt und verband unser Arbeiterwohnviertel im Süden mit der Innenstadt. Sie war erst vor ein paar Jahren gebaut worden. Jonies Kinderchor hatte bei der Eröffnungszeremonie gesungen und Mom hatte danach den halben Abend geschimpft, weil sie vor laufender Kamera eines Regionalsenders in der Nase gebohrt hatte. Ich überquerte sie seitdem jeden Tag auf dem Weg zur Schule. So eine Brücke brach doch nicht einfach zusammen! Was für ein absurder Traum!

Die ersten Tage an der Akademie waren verwirrend. Ich war froh, dass ich viele Fächer mit Louis und Emma hatte und ihnen durchs Haus folgen konnte, aber wenn sie nicht an meiner Seite waren, war ich aufgeschmissen und irrte zwischen Klassenzimmern und Speisesaal, Turnhalle und Gemeinschaftsräumen herum. Die Schule mit ihren Haupt- und Nebengebäuden war wie ein riesiges, elegantes Labyrinth, und auch Schulgarten und Sportgelände boten viele Möglichkeiten, sich zu verlaufen. Es nervte, die Neue zu sein, nach der sich alle Köpfe drehten, aber es gab auch immer jemand, der sich ein Herz nahm und mich ansprach oder mir den Weg zeigte. Nach ein paar Tagen kannte ich die meisten meiner Klassenkameraden vom Sehen und ein paar sogar mit Namen.

An meinem dritten Tag passierte etwas wahnsinnig Peinliches. Auf dem Weg zum Frühstück musste ich falsch abgebogen sein - ich war sicher, ich war auf dem Weg zur Cafeteria, aber landete im Stockwerk der Jungen - und dreimal dürft ihr raten, wer mir nur mit einem Handtuch um die Hüften gewickelt entgegenkam.

»Guten Morgen.« Ryan Parker grinste, lehnte sich an das Treppengeländer und zog eine Augenbraue hoch. »Hast du dich verlaufen oder die Nacht bei einem heimlichen Freund verbracht?«

Hinter ihm schien die Morgensonne durch die Fensterfront und ließ seine feuchten Haarspitzen wie Diamanten funkeln. Es störte ihn offenbar überhaupt nicht, dass er mir praktisch nackt gegenüberstand. Ich dagegen musste mich zwingen, meinen Blick auf seinem Gesicht zu behalten, anstatt auf seine glatte, muskulöse Brust zu schielen.

»Und du? Wieso hast du nichts an?«

»Ich war schwimmen«, erklärte er. »Ganz oben ist ein Schwimmbad. Du solltest mal mitkommen.«

Diese Nachricht hob sofort meine Stimmung. Wenn Michigan etwas im Überfluss hatte, dann waren es Seen. Dad hatte mir und Del noch im Kindergartenalter im Lake St. Clair das Schwimmen beigebracht und seitdem liebte ich es.

»Und du solltest dich etwas beeilen«, sagte ich mit einem Blick auf die Wanduhr neben uns. »Das Frühstück geht gleich los, du kriegst noch Ärger.«

Ryan lachte. »Mach dir um mich keine Sorgen, Marlow, ich kriege keinen Ärger.«

Er war so lässig und selbstsicher, es war zum Aus-der-Haut-Fahren! Gleichzeitig musste ich mir eingestehen, dass ich sein schiefes Grinsen irgendwie mochte.

»Wahrscheinlich bin ich immer noch früher da als du. Willst du vielleicht kurz hier warten? Dann ziehe ich mich an und zeige dir den Weg.«

»Nicht nötig, ich kenne mich hier inzwischen sehr gut aus«, sagte ich würdevoll.

»Okay, na dann bis später.« Seine grünen Augen blitzten herausfordernd.

Sobald er außer Sicht war, flitzte ich los. Ich wollte unbedingt vor ihm da sein und war auch ziemlich sicher, den Weg zur Cafeteria inzwischen zu kennen: hier links, zwei Treppen nach unten und dann bei dem abstrakten Gemälde rechts, oder nicht!? Aber als ich nach einem ungewollten Abstecher an der Poststelle im Erdgeschoss endlich zur Cafeteria kam, saß Ryan bereits am Tisch und bestrich gutgelaunt einen Toast mit Frischkäse. Er unterhielt sich mit einem muskulösen Mädchen und zwinkerte mir zu, als ich mit zusammengebissenen Zähnen an ihnen vorbei zum Buffet marschierte.

Frühstück und Mittagessen wurden getrennt in den kleinen, hauseigenen Cafeterien der Wohngebäude eingenommen. Emma, Drew und Cohen wohnten wie ich im A-Bau, aber Louis war im C-Bau untergebracht wie alle Sportler. Sein Gebäude war den Tennisplätzen und dem Fußballfeld am nächsten, wo die Truppe morgens vor dem Unterricht joggen ging. Nur zum Abendessen traf sich die ganze Schule im Speisesaal. Wahrscheinlich wäre die Sache mit den weißen Leinentischdecken und Kellnern im Frack dann doch zu aufwändig für drei Mahlzeiten am Tag.

»Guten Morgen«, grüßte Emma und stellte ihr Tablett neben mir ab. Ich trank meinen morgendlichen Kaffee und tunkte ein kleines Croissant hinein. Sie schmeckten hier einfach großartig, so herrlich nach echter Butter.

»Hast du meinen Blog gelesen? Dein Foto sieht toll aus. Und kommst du heute Nachmittag endlich mit in den Kurs?«

»Ich denke nicht ...«

Inzwischen war ich mächtig neugierig, was in diesem Talentkurs gelehrt wurde, aber Mrs. Haylock hielt mich weiterhin von ihren übrigen Schäfchen fern. Sie musste ihnen eingetrichtert haben, mir nichts zu verraten, denn selbst Emma wollte nicht damit herausrücken.

»Du erfährst alles, wenn du so weit bist«, versprach sie jedes Mal, wenn ich sie etwas fragte.

Wenn ich so weit war ... Ich fürchtete, da mussten sie sich auf eine große Enttäuschung gefasst machen. Stattdessen verbrachte ich weiterhin die Mittagspausen mit Mrs. Haylock im Physiksaal, wo wir Memory und andere Gedächtnisspiele spielten. Jeden Abend lernte ich Gedichte oder lange Zahlenreihen auswendig, die ich ihr am nächsten Tag herunterbeten musste. Es kam mir sinnlos vor, aber Mrs. Haylock nahm es sehr ernst. Wenn ich ins Stocken geriet, rief sie sofort: »Von vorne!«

»Oh, aber heute haben wir keinen normalen Unterricht«, sagte Emma fröhlich und gab großzügig Salz auf ihr Ei. »Zweimal die Woche haben wir praktisches Training. Vielleicht darfst du ja dabei sein, dann lernst du wenigstens mal alle kennen.«

Ich setzte mich hoffnungsvoll auf.

»Was macht ihr im praktischen Training?«

Emma zwinkerte. »Das siehst du dann schon. Ich hoffe jedenfalls, ich kriege heute eine Chance, Aurora in den Hintern zu treten.«

Ich verschluckte mich an meinem Kaffee, dass meine Augen tränten.

»Aurora? Du meinst Aurora Whitby?«

»Jap«, bestätigte Emma und klopfte mir auf den Rücken. »Ihr großer Bruder Thomas ist auch im Kurs. Er wiederholt gerade die Abschlussklasse und tut so, als wäre er unser Boss, weil er der älteste ist.«

Ich stöhnte auf. Da waren in diesem Kurs nur sechs Schüler von hunderten an dieser Schule und zwei davon waren ausgerechnet die Whitbys! Wie viel Pech konnte ich haben?

Während der Doppelstunde Englisch musterte ich Aurora unauffällig. Welches geheime Talent hatte sie, von dem alle dachten, ich hätte es auch? Was verband uns? In Gedanken versunken bekam ich nicht mit, dass Dr. Graham mich aufrief, und wusste keine Antwort. Er machte einen grimmigen Vermerk in sein Notizbuch und Aurora verzog spöttisch die Lippen. In der Mittagspause schlüpfte ich in die Cafeteria und biss hastig ein paarmal von meinem Pfannkuchen ab, bevor ich zwei Stufen auf einmal nehmend zurück in den Physiksaal eilte. Als ich außer Atem durch die Tür kam, blieb ich überrascht stehen. Die Tische und Stühle waren zur Seite geschoben und in der Mitte lagen nun weiße Turnmatten, auf denen eine Gruppe Schüler saß. Emma unterhielt sich angeregt mit einem kleinen, schwarzhaarigen Jungen. Als sie mich sah, lächelte sie und winkte mir zu. Hinter ihr stand Aurora Whitby neben einem älteren Jungen, der dieselben hellblonden Haare und schmalen Lippen hatte wie sie. Ich vermutete, dass das ihr Bruder Thomas war. Vielleicht war ich voreingenommen, aber ich fand, er sah unsympathisch aus. Beide starrten mich feindselig an, als ich hereinkam.

Mrs. Haylock saß auf der Kante ihres Pults und hielt ein Poster von zwei Kampfsportlern in weißen Anzügen hoch. Ich ließ den Blick über die Truppe schweifen und spürte einen Anflug von Enttäuschung. Ein wenig hatte ich gehofft, Ryan Parker könnte auch zu diesem erlesenen Talentkreis gehören, aber Mrs. Haylock hatte gesagt, wir wären zu sechst, und das waren wir jetzt mit mir. Eigentlich hatte ich es schon in dem Moment gewusst, als ich hereingekommen war. Hier fehlte diese elektrische Spannung, die meine Fingerspitzen kribbeln ließ und immer in der Luft lag, wenn Ryan Parker im Raum war.

Mrs. Haylock stand auf.

»Da bist du ja, Zoe. Dann kann es jetzt losgehen. Ich habe den anderen gesagt, sie sollen heute früher kommen, damit ihr zusammen trainieren könnt. Wir üben zweimal die Woche zusammen Selbstverteidigung. Natürlich sind die anderen weiter als du, aber am besten, du steigst einfach ein und fängst an, das aufzuholen.«

Sie legte eine Hand auf meine Schulter und wandte sich an die anderen. »Das ist Zoe, unsere Neue. Seid am Anfang nicht zu hart zu ihr.«

»Ist es wirklich eine gute Idee, dass sie hier ist?«, fragte Thomas und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir waren uns doch einig, dass sie erst dabei sein darf, wenn wir uns sicher sind. Ich dachte, Matt hat gesagt -«

»Danke, Thomas«, schnitt Mrs. Haylock ihm das Wort ab. »Ich weiß, was Matt gesagt hat, aber ich erkenne keinen Grund, warum sie nicht am Selbstverteidigungstraining teilnehmen sollte. Du etwa?«

In Thomas’ Kiefer zuckte ein Muskel. Sein düsterer Blick ruhte auf mir wie eine verschleierte Drohung, aber er sagte nichts.

Mrs. Haylock klatschte in die Hände.

»Gut. Dann in Paaren zusammen, bitte!«

Alle standen auf. Ich wollte mich automatisch auf Emma zubewegen, doch ein großer Junge mit strubbeligen braunen Haaren und Sommersprossen steuerte zuerst auf mich zu.

»Wie wäre es mit uns beiden?«, fragte er, ein wenig schüchtern. »Ich bin Ruben.«

»Okay.“ Ich schaute hilfesuchend zu Emma, aber sie stand bereits dem kleinen Jungen gegenüber und sah konzentriert aus. Hinter ihr schielte Thomas in meine Richtung und ich war mit meinem Trainingspartner plötzlich doch sehr zufrieden.

Ruben stellte sich vor mich und verbeugte sich tief, und ich machte es ihm nervös nach. Ich konnte nur hoffen, dass er Mrs. Haylocks Anweisung, nicht zu hart zu sein, gehört hatte.

Die anderen begannen mit beeindruckenden Übungen, bei denen sie die Beine hoch über den Kopf schwangen oder den Gegner geschickt abblockten. Ruben zeigte mir währenddessen ein paar Grundlagen, zum Beispiel, wie man richtig eine Faust machte - "Daumen nach außen!" - und einem Schlag auswich. Er war nett und geduldig. Mrs. Haylock ging zwischen den Matten umher und gab Tipps und Anweisungen. Als sie Auroras Haltung kritisierte, fing Emma meinen Blick auf und wir grinsten beide. In diesem Moment traf Rubens Fuß mich in der Kniekehle und ich ging ächzend zu Boden.

»Oberste Regel: Nimm nie den Blick von deinem Gegner!«

Er streckte die Hand aus und half mir auf.

»Werde ich mir merken«, versprach ich atemlos und klopfte den Staub von meiner Uniform.

Als Nächstes brachte er mir bei, mit der Fußspitze gegen seine ausgestreckte Hand zu treten.

»Erst das Knie hoch und dann schnellt der Unterschenkel vor. So hast du mehr Kraft und Präzision.«

Er führte es vor. Bei ihm sah es elegant und mühelos aus, aber es war ganz schön anstrengend und auch nicht leicht, auf dem anderen Bein die Balance zu halten. Immer wenn ich es schaffte, lobte Ruben mich und hielt die Hand ein wenig höher.

Und dann schoss mein Fuß plötzlich ins Leere. Ich war sicher, dass ich richtig gezielt hatte, aber Rubens Hand war weg und ich verlor das Gleichgewicht. Die harte Matte fing meinen Sturz ab. Verwirrt rappelte ich mich auf und sah mich um. Ruben war verschwunden! Niemand sonst hatte etwas bemerkt. Aurora hatte kurz in meine Richtung gesehen und hämisch gelacht, aber jetzt waren alle wieder beschäftigt und niemand beachtete mich. Suchend drehte ich mich nach allen Seiten. Wo war Ruben? Es tat einen Schlag und ich wurde erneut unsanft von den Füßen gerissen, als etwas Schweres auf mich fiel.

»Sorry«, keuchte Ruben. Wir entwirrten unser Knäuel aus Armen und Beinen und rappelten uns gemeinsam wieder auf.

»Wo warst du denn?«, fragte ich und rieb meine schmerzende Schulter.

Er fuhr sich durchs Haar und sah sich um, als müsste er sich erst orientieren.

»Ähm, nirgends, ich meine, hier natürlich. Nicht so wichtig, entschuldige mich kurz.«

Zielstrebig ging er zu Mrs. Haylock, die bei Emma und ihrem Partner stand. Sie steckten die Köpfe zusammen und Mrs. Haylock zückte aus ihrer Hosentasche ein Notizbuch und schrieb aufgeregt mit, während Ruben in ihr Ohr flüsterte. Alle anderen machten unbeeindruckt mit ihrem Training weiter. Was ging hier vor sich?

Ruben kehrte zu mir zurück, ein Lächeln auf den Lippen, als sei nichts gewesen. Er streckte die Hand aus.

»Okay, bist du bereit für die nächste Runde? Dann Füße nebeneinander und die Hüfte frontal zum Gegner. Probieren wir es noch ein bisschen höher.«

»Was war das denn?«, fragte ich noch immer außer Puste, als Emma und ich am Ende des Nachmittags in den Gang hinaustraten. Wir wollten nur schnell unsere Taschen und Bücher in die Zimmer bringen, bevor es zum Abendessen ging. Eigentlich hätte ich auch gerne geduscht, aber dafür war keine Zeit. Ich war nach dem sportlichen Nachmittag ziemlich k. o. und spürte schon den Muskelkater, der mich morgen vermutlich umbringen würde.

»Ich finde, fürs erste Training lief es ganz gut bei dir«, lobte Emma. »Am Schluss hattest du es ganz gut raus. Wenn du willst, können wir auch mal nur zu zweit trainieren. Du musst hauptsächlich an deiner Kondition arbeiten, sonst hältst du nicht lang durch.«

»Ich meinte das mit Ruben. Er war plötzlich einfach weg und ist dann praktisch auf mir drauf wieder aufgetaucht.«

»Habe ich nicht mitbekommen. Aber bestimmt ist er nur deinem Tritt ausgewichen. Er ist sehr gut und sehr schnell.«

Bildete ich es mir ein oder sah sie unnatürlich starr geradeaus?

»Er ist mir nicht ausgewichen, er war weg.«

»Du hast Glück, dass du mit Ruben trainieren kannst, er ist richtig gut. Wenn du mithalten willst, musst du aber an deiner Fitness arbeiten. Ich kann dir helfen, oder frag Louis. Im C-Bau haben sie sogar ein eigenes Fitnessstudio.«

Hatte sie absichtlich das Thema gewechselt?

»Okay«, sagte ich langsam. Ich war sicher, dass mehr dahintersteckte.

»Warum sind Thomas und Aurora eigentlich so fies? Ich habe ihnen doch nichts getan.«

»Sie sind nur vorsichtig. Vor ein paar Monaten hatten wir schon mal jemand Neues, aber er hat sich als Blindgänger entpuppt, hatte gar kein Talent. Matt war furchtbar wütend. Und dann ist da noch Yuki. Sie waren sich so sicher bei ihm, aber seit er hier ist, ist er noch nie -“

Sie brach ab und warf mir einen schnellen Seitenblick zu.

»Jedenfalls, sie wollen sich einfach nicht zu früh Hoffnungen machen.«

Ich schluckte.

»Und warum müssen wir Selbstverteidigung lernen?«

»Naja, das schadet doch nie, oder?«

Diesmal war ich ganz sicher, dass sie bewusst meinem Blick auswich. Sie wusste ganz genau, warum Mrs. Haylock fand, dass ihre Schüler sich verteidigen können sollten, während ich den restlichen Abend rätselte.
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»Okay«, sagte Louis, während er neben mir auf der Stelle lief. Er zog dabei die Knie fast bis zum Kinn, aber kam kein bisschen außer Atem. Das Gehüpfe machte mich ganz verrückt.

»Siehst du die rote Fahne da hinten? Ich will, dass du bis dort sprintest, so schnell du kannst. Gib alles. Ab da läufst du Slalom um die Hütchen bis zur gelben Fahne und dann joggst du die restliche Runde zum Ausgangspunkt zurück. Kriegst du das hin?«

Ich kniff die Augen zusammen. Diese rote Fahne sah ziemlich weit weg aus und die gelbe konnte ich als winzigen Punkt am anderen Ende der Laufbahn nur erahnen.

»Ich weiß nicht«, sagte ich unsicher. »Sollten wir uns nicht erst mal aufwärmen oder so?«

Ich dachte, ich hätte klar gemacht, dass ich eine Sportniete war. Louis sah mich von der Seite an.

»Das ist die Aufwärmübung. Also, bist du bereit?«

Machte er Witze? Es war Samstagmorgen und wir waren zu einer völlig inhumanen Zeit aufgestanden, um uns auf dem Sportfeld zu treffen. Über den Bäumen ringsum ging gerade die Sonne auf und zwischen den Grashalmen glitzerte der Tau. Es waren doch tatsächlich schon ein paar einzelne Jogger unterwegs. Ich sah sie am anderen Ende des Feldes ihre Runden drehen und fragte mich, wer sich das freiwillig antat.

Vom Selbstverteidigungstraining am Mittwoch hatte ich furchtbaren Muskelkater bekommen und am Freitag war es gleich weitergegangen. Diesmal war Ruben nicht da und Mrs. Haylock teilte mir ausgerechnet Thomas Whitby als Partner zu, der ungeduldig und grob war. Immerhin hatte sich diesmal niemand in Luft aufgelöst oder was immer da letztens mit Ruben passiert war.

Louis blies in seine Trillerpfeife und ich trabte halbherzig los.

»Schneller, Zoe!«, schrie Louis. »Du hast mehr drauf!«

Gehorsam gab ich Gas und rannte schneller. Die rote Fahne wollte einfach nicht näherkommen. Bald schon brannten meine Waden und meine Beine fühlten sich an wie Blei. Ich biss die Zähne zusammen und lief weiter, während Louis scheinbar mühelos neben mir her joggte.

»Gut so, weiter! Kannst du noch schneller?«, rief er fröhlich. Ich hasste ihn.

Wir erreichten die rote Fahne und ich hätte mich am liebsten daneben zu Boden geworfen und zusammengerollt, um zu sterben. Meine Lungen brannten und ich japste nach Luft.

»Und weiter, jetzt der Slalom!«, befahl Louis unbarmherzig.

Auf der Laufbahn vor uns waren orange Hütchen aufgestellt. Ich überlegte, ob ich genug Kraft hatte, sie einfach aus dem Weg zu kicken. Louis blies in seine Pfeife und ich gab mich geschlagen und trabte wieder los. Die Hütchen zu umrunden, war sogar noch schlimmer, als geradeaus zu sprinten. Mir wurde von den Kurven ganz übel. An der gelben Fahne angekommen, musste ich mich kurz daran festhalten, da sich alles um mich herum drehte.

»Okay, jetzt joggen wir die restliche Runde zurück und dann ist der Anfang auch schon geschafft«, verkündete Louis unverschämt gutgelaunt. »Beim Joggen ist wichtig, dass deine Arme locker mitschwingen. Versuche, sie so zu halten.«

Er zeigte mir, wie man sie anwinkeln sollte, und ich machte es unter seinem prüfenden Blick nach.

»Nein, mach keine Faust, das kann zu Verspannungen führen. Und keine zu großen Schritte. Du solltest nur so schnell laufen, dass du dich mit mir normal unterhalten kannst.«

Unterhalten? Ich bekam jetzt schon keinen Ton heraus und war froh, genug Sauerstoff in meine Lungen zu bringen, um nicht umzukippen. Während wir uns voranquälten, hielt Louis mir einen Vortrag über Lauftechniken. Seine Stimme klang weit weg und ich konzentrierte mich nur darauf, es lebend ins Ziel zu schaffen. Als wir endlich unseren Startpunkt erreichten, gab Louis mir ein unverdientes High Five.

»Das war super, Zoe!«

Ich hielt mir die Seite. Mein Atem kam stoßweise und meine Lungen brannten. Ich warf ihm einen strafenden Blick zu und er lachte.

»Okay, gut, es war mies. Aber das kriegen wir hin. Wir müssen nur ein bisschen trainieren.«

Ich ging wie ein Sack Mehl zu Boden. Louis stand unschlüssig über mir. Wie machte er das nur? Mein Gesicht war heiß und rot, Louis dagegen sah völlig unbeeindruckt aus, als hätte er den Morgen mit einer Schüssel Popcorn auf dem Sofa verbracht.

»Kann‘s weiter gehen? Als Nächstes machen wir ein paar Liegestütze. Du weißt, wie das geht, oder? Wichtig ist, dass deine Fingerspitzen nach vorne zeigen, sonst werden deine Handgelenke zu sehr belastet.«

Er führte es mit einer Leichtigkeit vor, als sei es ein Spiel. Er baute sogar diesen Trick ein, wo man sich zwischendurch abstieß und in die Hände klatschte.

»Angeber«, knurrte ich, und er lachte.

»Okay, du bist dran.«

Ich rollte mich widerwillig auf den Bauch und versuchte es, aber nach ein paar Mal streikten meine Muskeln und meine Arme gaben nach.

»Ich bin raus«, keuchte ich und streckte alle viere von mir im kühlen, nassen Gras. Mein Kreislauf hatte genug und vor meinen Augen tanzten schwarze Punkte. Ich hörte Louis’ Stimme nur noch aus der Ferne:

»Zoe? Ist alles okay?«

»Was ist mit ihr?«

Eine zweite, tiefere Stimme drang zu mir durch. Oh, nein, das war doch nicht ... Jemand schüttelte mich an der Schulter.

»Zoe, kannst du mich hören?«, drängte Ryan Parker. Vielleicht sollte ich einfach hier an Ort und Stelle sterben. Das wäre immer noch besser als die Blamage, Ryan in diesem Zustand zu begegnen, zumindest wenn ich auch nur halb so fertig aussah, wie ich mich fühlte.

»Was hast du mit ihr gemacht?« Ryan klang ziemlich sauer.

»Nichts! Wir haben trainiert, das ist alles. Sie hat mich gebeten, mit ihr an ihrer Fitness zu arbeiten ...«

»Meine Güte, ihr habt es völlig übertrieben.«

Ryan schlug mir auf die Wange, erst sanft, dann fester.

»Zoe, du musst jetzt aufwachen. Komm schon.«

Ich öffnete die Augen einen Spalt und die verschwommenen Umrisse von Ryan tauchten über mir auf. Seine leuchtend grünen Augen sahen mich besorgt an. Er kniete neben mir im Gras, während Louis ihm ängstlich über die Schulter spähte. Beide waren erleichtert, als ich mich stöhnend aufsetzte. Ryan strich mir eine Haarsträhne aus der feuchten Stirn.

»Wie fühlst du dich?«

Ich schüttelte den Kopf, aber hörte schnell auf, weil mir davon wieder schwindelig wurde. Ryan warf Louis einen vorwurfsvollen Blick zu und legte den Arm um mich.

»Komm, ich bringe dich zurück. Kannst du laufen?«

»Ich mache das schon«, bot Louis eifrig an.

»Nein«, sagte Ryan scharf. »Euer Training ist für heute beendet.«

Okay, das war langsam echt peinlich. Beide Jungs schauten mich an, als läge ich auf dem Sterbebett. Ich musste hier irgendwie raus und noch halbwegs meine Würde bewahren.

»Mir geht's wieder gut, danke«, sagte ich, stieß Ryans Hand weg und stand auf. Dabei wurde mir leider wieder schummrig und ich schwankte. Ryan fing mich auf.

»Ja klar, das sehe ich. Sag Tschüss zu Anderson!«

Ich winkte Louis schwach zu und ließ mich von Ryan den Hügel zur Schule hinaufführen. Er trug Trainingsshorts, unter denen kräftige Beinmuskeln zur Geltung kamen, und roch gut. Unter anderen Umständen hätte ich es wahrscheinlich genossen, seinen Arm so fest um meine Schulter zu haben, aber so war mir das Ganze einfach unendlich peinlich.

Sobald das Rauschen in meinem Kopf und das flaue Gefühl im Magen aufhörten, entwand ich mich seinem Griff. Er sah mich prüfend an. Nachdem er entschieden hatte, dass ich wieder sicher auf den Beinen war, lief er neben mir her, die Hände in den Hosentaschen. Immer wieder sah er sich um, als wollte er sichergehen, dass uns niemand folgte.

»Anderson ist so ein Idiot!«, schimpfte er. »So ein Training ohne Vorbereitung, das ist fahrlässig. Ich habe gesehen, wie er dich herumgescheucht hat. Habt ihr euch vorher wenigstens anständig aufgewärmt?«

»Das war erst das Warm-up«, gestand ich beschämt. Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer.

»Unverantwortlich. Den knöpfe ich mir nachher vor. Aber Recht hat er schon, du musst wirklich an deiner Fitness arbeiten. Und hast du schon mit dem Selbstverteidigungstraining angefangen?«

Ich ließ den Kopf hängen und verfluchte jede einzelne Sportstunde, um die Lucas, Gabrielle und ich uns gedrückt hatten. Wir erreichten den A-Bau. Ryan tippte den Zugangscode ein und hielt mir die Tür auf.

»Komm, wir gehen gleich frühstücken. Du brauchst dringend etwas im Magen.«

Was? Erwartete er etwa, dass ich in diesem Aufzug vor die Schule trat? Meine Kleidung klebte an mir und meine Haare hingen in verschwitzten Strähnen ins Gesicht.

»Ich muss erst mal duschen.«

Ryan sah mich streng an und öffnete den Mund, um zu widersprechen. Ich verdrehte die Augen.

»Ich verspreche, dass ich danach sofort etwas esse. Aber jetzt muss ich mich wirklich erst mal frisch machen.«

Wir waren an meinem Zimmer angekommen und ich schlüpfte hinein und schloss die Tür vor seiner Nase, bevor er noch etwas sagen konnte.

Ich liebte mein neues Zimmer, aber am besten fand ich das angrenzende Bad. Zuhause gab es am Morgen oft Chaos und Streit, und wie sollte das erst werden, wenn Jonie in der Pubertät war? Hier hatte ich zum ersten Mal ein Bad nur für mich, es war wie im Paradies. Es hatte glänzende, cremefarbene Fliesen bis zur Decke und eine gemauerte Regendusche. Auf dem Regal davor lagen flauschige Handtücher, eingerollt wie in der Werbung für Wellnesstempel, und es gab eine ganze Auswahl an herrlich duftenden Shampoos, Haarspülungen und Duschgels. Ich hatte gleich am ersten Abend an allen ausführlich gerochen und mochte am liebsten die mit Vanille und einem Hauch Zimt.

Ich stellte mich unter die Dusche und ließ das warme Wasser auf meinen Körper prasseln, die verspannten Schultern, die schmerzenden Beine und müden Füße. Zuhause durfte ich nie zu lange duschen, um nicht den anderen das heiße Wasser wegzunehmen, und wenn ich verschlief und als Letzte ins Bad kam, erwischte ich nicht selten nur noch eisiges Wasser. Hier konnte ich ewig unter dem Strahl stehen und es wurde nicht kälter. Ich stand einfach nur da, zu müde, mich zu bewegen.

Nach dem Duschen wickelte ich mich in ein Handtuch und rubbelte meine Haare trocken. Ich roch an den Spitzen und mir schoss der Gedanke in den Kopf, ob Ryan Vanille mochte, aber ich verdrängte ihn schnell. Ich war schließlich nicht hier, um mich in reiche Mitschüler zu verknallen, auch wenn sie zugegebenermaßen verdammt gut aussahen.

Später stand ich vor meinem geöffneten Koffer und betrachtete ratlos den Inhalt. Alles kam mir plötzlich unspektakulär vor. Das musste ich diesen Schuluniformen zugutehalten: unter der Woche musste ich mir morgens keine Gedanken machen, was ich anziehen sollte. Unschlüssig durchwühlte ich meine Shirts und Jeans, bis mein knurrender Magen mich schließlich zwang, irgendetwas herauszuziehen und endlich frühstücken zu gehen.

Ryan stand lässig an die Wand gegenüber gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. Er war frisch geduscht und hatte sich umgezogen in dunkelblaue Jeans, die seine Knöchel zeigten, ein enges, schwarzes T-Shirt und eine schwarze Lederjacke. Seine Haare waren noch feucht und verstrubbelt. Er sah einfach perfekt aus.

»Hey«, sagte er und stieß sich von der Wand ab. »Ich habe auf dich gewartet. Was hast du so lange gemacht?«

»Stalkst du mich etwa?«, fragte ich, gespielt empört.

»Natürlich nicht.«

Ich mochte es, wie seine Augen aufleuchteten, wenn er lachte.

»Ich war gerade in der Nähe und wollte sichergehen, dass du Andersons Training überlebt hast.«

Mir entging nicht, dass uns auf den Gängen und Treppen alle anschauten und Köpfe sich drehten, als wir vorbeiliefen. Ich war nicht so eitel, das auf mich zu beziehen. Ryan war einfach ein Junge, nach dem man sich umdrehte.

In der Cafeteria herrschte Hochbetrieb. Es roch nach Kaffee, Toast und gebratenem Speck und mir lief das Wasser im Mund zusammen, als wir uns in die Schlange vor dem Buffet einreihten. Ryan schnappte sich ein Tablett und häufte ein wenig von allem auf den Teller.

Die Cafeteria war ein ungewohnter Anblick. Ich konnte gar nicht aufhören, meine Mitschüler in ihrer selbstgewählten Kleidung anzusehen. Normalerweise war die Schule ein Meer aus dunklen Uniformen, die uns alle gleich machten. Ohne sie hatten wir auf einmal die Chance, eine andere Seite von uns zu zeigen. Ich hatte nie darüber nachgedacht, wie viel Kleidung über unsere Persönlichkeit verriet. Viele hatten sich richtig ins Zeug gelegt, möglichst ausgefallen und individuell zu sein. Ein paar jüngere Schüler waren sogar als Superhelden verkleidet, und die älteren Mädchen waren sorgfältig geschminkt und gestylt. Plötzlich wünschte ich, ich hätte mir mehr Mühe gegeben bei der Auswahl meines Outfits. In Jeans und Pullover kam ich mir furchtbar langweilig vor.

An dem Tisch am Fenster, der in der letzten Woche zu meinem Stammplatz geworden war, saßen Emma, Drew und Cohen. Die Jungs trugen schwarze T-Shirts mit einem Schriftzug, den ich aus der Ferne nicht lesen konnte, bestimmt Witze, die nur Computernerds verstanden, und darüber offene Karohemden. Emma betonte ihre asiatischen Wurzeln in einer fließenden, aufwändig bestickten Seidenbluse und einem breiten Haarreif mit Katzenohren. Sie sah toll aus, wie eine Prinzessin in einem Manga. Sie winkte mir zu und machte große Augen, als sie meine Begleitung sah.

Ryan steuerte auf einen Tisch im Eck zu, den die fächerförmigen Blätter einer mächtigen Topfpflanze vom restlichen Raum abschirmten, und stellte das Tablett zwischen uns ab.

»Nimm dir einfach, was du willst«, sagte er und begann, sich einen Toast mit Frischkäse zu bestreichen. Ich sehnte mich nach einer Tasse starken Kaffee, aber der gehörte nicht zu unserem gesunden Sportlerfrühstück.

»Wie gefällt es dir hier bisher?«, fragte er.

»Ganz gut«, antwortete ich zwischen zwei Bissen Käsebrot. »Ein paar Leute sind echt nett.«

»Vermisst du deine alten Freunde?«

Ich dachte nach. Noch vor ein paar Wochen war ich sicher, es niemals lange irgendwo ohne die beiden auszuhalten, aber meine erste Woche hier war so ereignisreich gewesen, dass ich wirklich kaum an Lucas und Gabrielle gedacht hatte.

»Weniger als erwartet.«

Ryan lächelte.

»Das ist gut. Ich wusste, dass es dir hier gefallen wird.«

»Ja ...«

Nachdenklich fing ich mit dem Finger einen Tropfen Orangensaft, der am Glasrand herunterlief.

»Ich meine, es ist nicht leicht«, gab ich zu. »Ihr seid in allen Fächern weiter im Lehrplan als an meiner alten Schule. Ich weiß nicht, ob ich das jemals aufholen kann. Und dann ist da noch diese Talentförderung.«

Er sah auf. Da war etwas in seinen Augen, das ich nicht deuten konnte.

»Ach ja? Wie läuft das so?«, fragte er betont ruhig, aber ich hatte das Gefühl, dass es ihn brennend interessierte.

»Nicht gut«, gestand ich. »Ich habe keine Ahnung, was das soll. Was ich da soll.«

Mein Herz klopfte schneller, denn ich sprach etwas aus, das ich noch niemandem anvertraut hatte. Ryan sah mich so intensiv an, dass ich das Gefühl hatte, er konnte sowieso direkt in mein Innerstes blicken.

»Dieser Unterricht ist superseltsam. Wir machen komische Übungen und niemand sagt mir, worum es wirklich geht. Und dann trainieren die anderen auch noch Selbstverteidigung, als würde uns gleich jemand angreifen. Ich habe ja schon gesagt, dass sie mich wahrscheinlich verwechselt haben. Ich weiß gar nicht, was sie von mir wollen.«

Ich war selbst erstaunt darüber, wie traurig meine Stimme klang. Als ich herkam, hatte ich mir nicht viel aus all dem hier gemacht und es nur als Chance gesehen, dem Schlamassel an meiner Schule zu entkommen. Inzwischen gefiel es mir, es war wie ein Traumurlaub in einem Hotel, das wir uns niemals leisten konnten. Und ich wollte das nicht so schnell wieder aufgeben.

Ryan legte seine Hand auf meine. Sie war warm und fest und es war lächerlich, aber mein Herz schlug augenblicklich doppelt so schnell.

»Und ich habe dir schon gesagt, es gibt keine Verwechslung. Sie haben natürlich dich gemeint.«

»Wer sind denn sie? Wieso sind sie sich so sicher? Hat das was mit diesem Matt zu tun? Wer ist das?«

Ryans Gesicht würde düster. Er faltete die Hände auf dem Tisch.

»Darüber kann ich dir nichts sagen. Aber ja, es hat definitiv mit Matt zu tun.«

»Jetzt fang du nicht auch noch an. Alle hier wissen Bescheid, nur mir sagt niemand was.«

»Das ist nicht wahr.«

»Natürlich ist es wahr! Mrs. Haylock, Aurora, selbst Emma: niemand rückt mit der Sprache heraus.«

»Sch«, zischte Ryan und sah sich um. »Schrei nicht so. Es ist nicht wahr, dass alle Bescheid wissen. Eigentlich weiß es fast niemand, und das soll auch so bleiben. Wir sollten gar nicht darüber sprechen. Erzähle mir etwas anderes. Hast du Pläne fürs Wochenende?«

»Lenk nicht ab«, knurrte ich. »Alle warten darauf, dass ich etwas mache, wie ein dressierter Hund oder so, und ich weiß nicht mal, was.«

Ryan stützte sich auf die Ellbogen und sah mich eindringlich an. »Hattest du noch nie das Gefühl, dass du etwas Außergewöhnliches kannst?«

»Nein!«

Es war die Wahrheit. In meiner Familie war Jonie die Begabte. Sie konnte singen und schauspielern und hatte sich letzten Sommer sogar selbst das Gitarrespielen beigebracht. Ich dagegen konnte keinen Ton halten. Das ging so weit, dass ich bei Geburtstagsfeiern immer nur die Lippen bewegte, wenn alle Happy Birthday sangen.

»Und ist dir vielleicht mal was Außergewöhnliches passiert? Etwas, das du dir nicht erklären konntest?«

Mir schoss da tatsächlich einiges durch den Kopf.

Er sah mir an, dass ich an etwas dachte, und beugte sich neugierig vor. Sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt und sein Atem strich über meine Haut. brachte mich ganz aus dem Konzept.

In diesem Moment klingelte sein Handy. Er zog es aus der Hosentasche, warf einen kurzen Blick darauf und steckte es wieder ein. Ich war nicht sicher, aber hätte gewettet, dass ich den Namen Matt auf dem Display gesehen hatte.

»Ich muss los«, sagte er und stand schnell auf.

»Schönes Wochenende noch, Zoe. Und halte dich vom Sportfeld fern, für heute war es genug Training.«

Das musste er mir nicht zweimal sagen. Ein Brennen in meinen Oberschenkeln kündigte bereits höllischen Muskelkater an. Vermutlich würde ich es morgen ohne Aspirin gar nicht aus dem Bett schaffen. Einen Moment später füllte Ryans Platz die letzte Person auf dieser Erde, die ich dort sehen wollte. Aurora Whitby. Sie trug enge Jeans und ein pinkes, spitzenbesetztes Top, das ganz klar nach Designerherkunft aussah.

»Was hast du da mit Ryan Parker gemacht?«, fragte sie ohne Umschweife.

»Gefrühstückt«, antwortete ich missmutig.

»Nur zu zweit oder was?«

Demonstrativ sah ich mich um.

»Sieht so aus.«

Aurora verengte die Augen.

»Was hat er dir gesagt?«

Ich mochte ihren Tonfall nicht. Trotzig hielt ich ihrem misstrauischen Blick stand.

»Was geht dich das an?«

»Eine Menge« Aurora schürzte die Lippen. »Ryan sollte überhaupt nicht mit dir sprechen.«

Bei ihr klang es wie Allgemeinwissen, eine Schulregel, die jeder kannte: Paragraph dreiundzwanzig b, Ryan Parker darf nicht mit Zoe Ann Marlow sprechen.

Aurora wechselte die Taktik.

»Das ist nichts gegen dich«, sagte sie und legte ihre Hand auf meine. Ihre Fingernägel waren perfekt manikürt, der Nagellack passend zum Oberteil. Der Unterschied zu dem Gefühl, das Ryans Berührung zuvor hinterlassen hatte, war enorm.

»Manche Dinge sollten einfach geheim bleiben, sonst wird es gefährlich. Wir müssen uns erst sicher sein ... Ich weiß nicht, ob Ryan der Ernst der Lage bewusst ist. Männer sind ja schnell unvorsichtig, vor allem Frauenhelden wie Ryan. Bei dem musst du aufpassen. Jemand wie dich verschlingt er zum Frühstück.«

Sie lachte über ihren eigenen Wortwitz, stand auf und schwang ihre seidigen, blonden Locken über die Schulter. Ich sah ihr nach, wie sie mit schnellen Schritten den Raum durchquerte.

Was wussten hier alle, was ich nicht wusste?
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Ich hatte noch nie eine Kreditkarte benutzt. Emma half mir bei meinem ersten Versuch.

»Was willst du kaufen?«, fragte sie und öffnete den Browser. Ihre Finger schwebten erwartungsvoll über der Tastatur ihres Laptops, das über und über mit bunten Stickern beklebt war.

Alles, dachte ich. Beim Gedanken daran, was ich mit dieser kleinen schwarzen Plastikkarte in meiner Hand alles anstellen konnte, klopfte mein Herz wie wild. Zum ersten Mal in meinem Leben war die Frage nicht, was ich brauchte, sondern was ich wollte, und die unbegrenzten Möglichkeiten des Onlineshopping weckten in mir das unbändige Verlangen nach Konsum. Neue Kleidung, Make-up, Schmuck, Schuhe, ein tolles Handy, ich wollte einfach alles haben, und zwar sofort! Ich hatte das Gefühl, ich konnte ein völlig neuer Mensch werden, wenn ich nur genug neue Sachen kaufte.

»Kleidung«, entschied ich. Bei Ryan Parker war inzwischen alles verloren, er hatte mich einfach zu oft in hässlichen, alten Klamotten und einmal sogar am Rand der Ohnmacht gesehen - diese Blamage saß mir noch tief in den Knochen. Aber zumindest vor dem Rest der Schule konnte ich noch das Gesicht wahren. Nächstes Wochenende würde ich in meinen neuen Outfits einfach umwerfend aussehen.

»Okay, und was genau?«, fragte Emma und tippte drauf los.

Es war Sonntagabend und wir saßen bereits im Schlafanzug auf meinem Bett und teilten uns eine Packung Weiße-Schokolade-Macadamia-Kekse, die mit Abstand die besten waren, die ich je gegessen hatte. Emma sagte, sie hatte sie auf einer kanadischen Website bestellt, und ich setzte sie sofort auf meine geistige Einkaufsliste.

Ich hatte das restliche Wochenende überwiegend in meinem Zimmer verbracht. Ich hatte sowieso genug Hausaufgaben, um mich bis Weihnachten zu beschäftigen, aber ich hatte auch endlich Zeit gefunden, zuhause anzurufen. Jonie war ausgeflippt, als ich von meinem iPhone und der Kreditkarte erzählt hatte, und sie hatte einige fiese Wörter für Aurora gefunden, bei denen Mom und Dad hastig versucht hatten, ihr den Hörer aus der Hand zu nehmen.

»Ist Whitby nicht ein alter britischer Adelsname?«, hatte Mom atemlos von der Seite eingeworfen. »Du solltest dich mit ihr gut stellen, vielleicht ist sie eine Prinzessin!«

Ich hatte nur geschnaubt.

Jetzt scrollten Emma und ich uns durch verschiedene Websites und legten alles, was uns gefiel, in den Warenkorb. Emma war eine gute Beraterin.

»Du bist schlank und hast lange Beine, die kommen in dieser Jeans bestimmt super zur Geltung«, sagte sie und klickte das entsprechende Modell an.

»Die sieht gut aus«, bestätigte ich und legte sie in den Warenkorb. Anschließend zeigte Emma mir, wie ich die Bestellung abschloss und wo ich die Kreditkartennummer eingeben musste. Auf der dritten Website schaffte ich es alleine, es war wirklich keine Raketenwissenschaft.

»Denkst du, eine Lederjacke würde mir stehen?«, fragte ich und klickte das Foto eines Models an. An ihr sah das Teil echt cool aus.

»Du meinst, so eine wie Ryan Parker hat?«, fragte Emma grinsend.

Ich bemühte mich, unschuldig auszusehen, als hätte ich keine Ahnung, was sie meinte, aber ging schnell auf den Zurück-Button. Wie hatte sie durchschaut, wer sich gerade mal wieder in meine Gedanken geschlichen hatte?

»Was hältst du von diesem Pullover?«, lenkte ich sie ab.

Emma beugte sich vor und nickte.

»Der ist süß, nimm ihn. Schau mal, in blau gibt's ihn auch.«

Es war das verrückteste Einkaufserlebnis, das ich je hatte. Es fühlte sich an wie in einem Traum und meine Hände zitterten ein wenig, als ich die letzte Bestellung des Tages abschloss. Ich wünschte plötzlich, Gabrielle wäre hier und könnte das sehen. Sie würde es lieben. Überhaupt gab es eine Menge, was ich ihr gerne erzählen würde, aber ich hatte auch meinen Stolz. Ich würde ihr nicht mehr nachlaufen. Wenn sie reden wollte, sollte sie mich anrufen.

Ob ich die Sachen behalten durfte, wenn ich die Schule verließ? Der Tag würde kommen, das war klar. Aber es war schließlich auch nicht meine Schuld, dass sie mich verwechselt und hierher geschleppt hatten. Da war es doch das Mindeste, mich mit ein paar schicken Designerkleidern zu entschädigen. Emma klappte den Laptop zu.

»Willst du sonst noch etwas an deinem Look verändern? Wir könnten nächstes Wochenende zum Friseur gehen oder zur Maniküre. Ich war schon ewig nicht mehr in der Stadt.«

Sie zwinkerte mir zu.

»Da kann man auch überall mit Karte zahlen.«

Meine Augen weiteten sich angesichts der ungeahnten Möglichkeiten. Ich nickte zustimmend und Emma zückte begeistert ihr Handy, um einen Termin zu vereinbaren. Ich nahm den letzten Keks aus der Packung, brach ihn in zwei Hälften und schob mir die eine in den Mund. Dann lehnte ich mich gegen mein Kissen und spielte mit den Kekskrümeln auf der Bettdecke. Da war etwas, was ich nicht aus dem Kopf bekam.

»Sag mal, Emma?«

»Ja?«

Sie sah von ihrem Handy auf.

»Gibt es eine Schulregel oder so, dass Mädchen und Jungs nicht miteinander reden dürfen?«

Ihr schockierter Blick bestätigte, was ich mir sowieso schon gedacht hatte.

»Was? Nein, natürlich nicht! Das hier ist doch kein Kloster. Wie kommst du darauf?«

»Oh, Aurora hat so was in der Art gesagt ...«

»Aurora?«, platzte Emma heraus. »Die braucht gerade was sagen. Sie redet doch ständig mit Leuten, hauptsächlich, um sich wichtig zu machen.«

Sie verdrehte die Augen.

»Heute Morgen hat sie mich geschimpft, weil angeblich meine Kniestrümpfe unterschiedlich hoch gezogen waren. Ich schwöre, sie erfindet diese Regeln. Mit welchem Jungen hast du denn geredet, dass es Aurora so geärgert hat? Wobei, irgendwie kann ich es mir schon denken.«

Ich hoffte, ich wurde nicht rot. Das war so eine peinliche Eigenschaft von mir, dass meine Wangen beim kleinsten Anlass sofort glühten. Ich hatte schon alle möglichen Tipps dagegen ausprobiert, wie mit den Zehen zu wackeln oder die Luft anzuhalten, aber nichts half. Emma runzelte die Stirn und ein Schatten legte sich über ihr Gesicht.

»Bist du denn an ihm interessiert?«

»Nein!«, wehrte ich schnell ab. »Wir haben uns nur unterhalten.«

»Und worüber?«

»Alles Mögliche« Ich versuchte, mich zu erinnern. »Die Schule. Sport. Ob ich meine alten Freunde vermisse, solche Dinge.«

Emma wirkte erleichtert.

»Aurora übertreibt. Ich kenne Ryan schon eine Weile, er ist nett. Und er sieht wirklich gut aus.«

Sie zwinkerte mir zu.

»Aber es gibt eine Menge hübsche Jungs hier, also lege dich vielleicht nicht gleich fest.«

Ich wusste nicht recht, was ich mit diesem Rat anfangen sollte.

Ich war froh, dass ich all die Pakete und den Wochenendausflug in die Stadt hatte, worauf ich mich freuen konnte, denn sobald der Unterricht wieder los ging, hatte ich wenig zu lachen. Die Lehrer schienen zu erwarten, dass ich an diesem einen Wochenende alle Lücken aufgeholt hatte. Am Montag kam ich beim Aufsagen der Zahlenreihen durcheinander und Mrs. Haylock schnaubte ungehalten. Am Dienstag wurde ich in Mathe an die Tafel gerufen, um eine Aufgabe vorzurechnen, und versagte kläglich, auch wenn Drew und Cohen von ihren Plätzen in der zweiten Reihe versuchten, mir die Lösung zuzuflüstern. Mein einziger Trost war, dass weder Ryan noch Aurora im Unterricht waren und diese peinliche Episode mitbekamen. Etwas seltsam war das schon, sie fehlten sowohl in Mathe als auch in Englisch. Es ging mich nichts an, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie irgendwo zusammen waren.

Louis holte mich nach Physik auf dem Weg zur Cafeteria ein.

»Hey«, sagte er und schob sich an ein paar Fünftklässlern vorbei, um neben mir laufen zu können. »Und, wie geht's dir? Das mit Samstag tut mir echt leid.«

»Schon okay, ich hab's überlebt. Ich bin nur nichts gewohnt. Mit der Zeit wird das bestimmt besser.«

Seine Miene hellte sich auf.

»Heißt das, du willst weiter mit mir trainieren?«

Es war süß, wie sehr er sich über diese Nachricht freute. Ich lachte.

»Klar, ich muss doch irgendwie besser werden.«

Louis strahlte.

»Cool. Nächstes Mal gehe ich es langsamer an, das verspreche ich. Ich fand es nur nervig, wie Parker sich eingemischt hat. Wir hätten das allein hingekriegt, aber er muss gleich den großen Helden spielen.«

Bei Ryans Namen machte mein Herz einen Satz. Ich bemühte mich, gleichgültig zu wirken.

»Er war eigentlich ganz nett zu mir.«

Louis’ Gesicht verfinsterte sich.

»Das glaube ich gern.«

Am Freitag war ich mit Emma in der Schulbibliothek verabredet. Ich war froh, dass sie mir beim Lernen half, denn ich hatte viel aufzuholen und Emma konnte, im Gegensatz zu Drew und Cohen, deren langatmige Ausführungen mich nur noch mehr verwirrten, gut erklären. Nach der Mathestunde ging ich in mein Zimmer, um meine Bücher zu holen. Schon an der Tür stutzte ich. Ich konnte es nicht benennen, nichts war offensichtlich anders, aber ich hatte das komische Gefühl, dass in meiner Abwesenheit jemand hier gewesen war, und nicht nur zum Putzen. Ich öffnete den Kleiderschrank und die Schubladen der Kommode, aber nichts war verschoben oder fehlte. Das Einzige, was mir ins Auge fiel, war mein Skizzenbuch auf dem Schreibtisch. Hatte ich es gestern Abend nicht auf den Nachttisch gelegt, nachdem ich im Bett gezeichnet hatte? Ich war mir nicht sicher, aber ich schob es unters Kopfkissen und sperrte die Tür zweimal ab, bevor ich zu Emma ging.

Die Bibliothek erstreckte sich über die ganze oberste Etage und war wunderschön. Tausende Bücher warteten in hohen Holzregalen auf wissbegierige Leser. Im Eck führte eine elegante Wendeltreppe zur Galerie, die den gesamten Saal umgab und den Schülern der Abschlussklasse vorbehalten war. Auf dem Weg hing ich meinen Gedanken nach. In der Post war heute die Einladung zu Jonies Theateraufführung Ende Juni gewesen. Neue Schüler duften acht Wochen nicht nach Hause fahren, um sich besser einzugewöhnen, aber ich hoffte, sie würden eine Ausnahme machen. Vielleicht, wenn Mom und Dad im Sekretariat anriefen? Andererseits war ich in acht Wochen wahrscheinlich sowieso nicht mehr hier. Ich merkte, dass Mrs. Haylock zunehmend auf die Nerven ging, dass ich noch immer kein Anzeichen dieses mysteriösen Talents zeigte, und mir selbst ja auch. Wenn ich nur wüsste, was es sein sollte!

Ich war so in Gedanken versunken, dass ich nicht auf meinen Weg achtete. Nun hatte ich mich verlaufen und stand in einem fensterlosen Korridor. Nichts hier kam mir bekannt vor. Ein schwerer, blauer Teppichläufer schluckte meine Schritte und an den Wänden hingen gerahmte Kunstdrucke und geschwungene Lampen. Zu beiden Seiten reihten sich verschnörkelte Holztüren mit goldenen Namensschildern: Sarah Michaels, Dr. Evelyn Jones, Dr. Wilfred Graham. Dies musste der Flügel mit den Büros der Lehrer sein! Durften Schüler hier sein? Besser, ich verschwand schnell, bevor ich entdeckt wurde und Ärger bekam.

Ich wollte mich gerade davonschleichen, als ich Stimmen hörte. Sie kamen aus einer Tür zu meiner Linken und wurden lauter. Es klang, als würde jemand streiten, dann wurde die Tür aufgerissen. Panisch sah ich mich um: wo konnte ich mich nur verstecken? Ich presste mich in letzter Sekunde gegen Dr. Davids Tür. Mein Herz schlug bis zum Hals und ich betete, dass der Geschichtslehrer jetzt nur nicht herauskommen und ich ihm rückwärts in die Arme fallen würde.

»Mir reicht es langsam, Matt. Ich weiß nicht, was er sich da eingebildet hat, aber dieses Mädchen ... Ich sage es dir, sie hat das Talent nicht, ich verschwende mit ihr meine Zeit!«

Mrs. Haylock trat als Erste in den Flur, die Lippen schmal zusammengepresst, hinter ihr ein silberhaariger Mann. Er war groß und hakennasig und trug einen schwarzen Mantel. Mit knochigen Fingern umklammerte er den geschnitzten Kopf seines Gehstocks. Ich war sicher, ihn schon einmal gesehen zu haben. Natürlich, das war der Kerl, mit dem ich mich selbst in diesem düsteren Kellerraum gesehen hatte! Ich hielt die Luft an und die beiden gingen zum Glück in die entgegengesetzte Richtung den Flur hinunter.

»Das kann nicht sein. Er ist der Beste, er irrt sich nicht -«

»Diesmal schon!«, fiel Mrs. Haylock ihm aufgebracht ins Wort. »Ich bin Wissenschaftlerin, keine Babysitterin, ich will mit meiner Forschung Geschichte schreiben! Stattdessen spiele ich seit einer Woche in meinen Mittagspausen Memory. Das kann so nicht weitergehen«!

»Ich weiß, Agnes, aber wenn sie das Talent hat, können wir sie nicht einfach nach Hause schicken. Das wäre zu gefährlich, für sie selbst und für uns. Überleg doch mal, was sie inzwischen über uns weiß! Und die Möglichkeiten, wenn du noch eine im Team hättest …«

Ihre ernsten Stimmen wurden leiser und ihre Schritte und das Klappern des Gehstocks entfernten sich auf der Steintreppe. Ich zitterte und Tränen standen in meinen Augen. Sie hatten von mir gesprochen! Ich löste mich aus dem Schatten. Dabei fiel mein Blick auf die Tür, aus der die beiden gekommen waren. Auf dem kleinen, vergoldeten Metallschild stand der Name Matthieu van Berg. Das war also Matt!

Eine Weile lief ich ziellos durch die Schule, aufgewühlt und wütend. Alle gaben mir das Gefühl, ich hätte etwas falsch gemacht, dabei hatte ich nie irgendetwas versprochen. Sie waren einfach davon ausgegangen, dass ich dieses geheime Supertalent hatte, und niemand hatte zugehört, als ich sagte, dass das nicht stimmte. Was immer sie von mir erwarteten, ich konnte es nicht bieten und ich hatte langsam auch keine Lust mehr, es zu versuchen.

Schließlich kehrte ich in mein Zimmer zurück, pfefferte meine Büchertasche ins Eck und warf mich aufs Bett. Durch die offenen Balkontüren fiel warm die Frühlingssonne und aus dem Innenhof drangen das Lachen der Schüler und das Plätschern des Springbrunnens zu mir herauf. Ich wischte mir eine Träne weg.

Mir gefiel es an der Akademie, aber ich gehörte nicht hierher. Es war Zeit, nach Hause zu gehen, die Sache mit Gabrielle und Lucas zu klären und das Schuljahr an meiner eigenen Schule zu beenden. Keine Halbwahrheiten mehr, keine Andeutungen, kein stundenlanges Memory-Spielen. Ich hatte es satt.

In den letzten Tagen waren die meisten meiner Internetbestellungen angekommen. Coole Jeans und weiche Kaschmirpullover, T-Shirts, Jacken und Markensneaker. Beim Auspacken hatte ich mich gefühlt wie ein Kind am Weihnachtsmorgen, und auch wenn ich unter der Woche nur die öde Uniform tragen durfte, warf ich jeden Tag einen bewundernden Blick in meinen neuen Kleiderschrank. Ich ging also nicht mit leeren Händen nach Hause.

Ich fasste einen Plan.
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»Wo warst du?«, fragte Emma vorwurfsvoll, als ich als Letzte in den Speisesaal kam und zu meinem Platz zwischen ihr und Louis huschte. »Ich dachte, ich soll dir mit dem Englisch-Aufsatz helfen.«

»Tut mir leid, ich hatte Kopfschmerzen und habe mich hingelegt«, log ich und winkte einen Kellner heran, um mir Saft einschenken zu lassen.

»Geht's dir wieder besser?«, fragte Emma besorgt.

»Soll ich dich in den Krankenflügel bringen?«, bot Louis an.

»Alles wieder gut«, versicherte ich ihnen.

Es gab Seelachs mit Wildreis und Gemüse und ich genoss es in vollen Zügen. Das Essen hier würde mir fehlen. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Ryan immer wieder von seinem Platz aus zu mir herübersah. Ich drehte mich nicht zu ihm um. Das Gespräch an unserem Tisch kreiste um den Schulball, der im Sommer stattfinden sollte. Emma schwärmte ausführlich von dem Kleid, das sie tragen wollte. Ihre Großeltern schickten es extra aus Korea. Cohen hatte den Kartenvorverkauf verpennt, wohingegen Drew uns alle damit überraschte, dass er sogar schon ein Date hatte. Louis prostete ihm anerkennend zu und Drew wurde ein wenig rot.

»Kannst du tanzen?«, fragte Louis mich.

»Nicht sehr gut«, gab ich zu.

»Das macht nichts«, versicherte Emma. »Wir veranstalten zweimal im Jahr einen Schulball, vor Weihnachten und vor den Sommerferien, deshalb können die meisten ganz gut tanzen. Zur Auffrischung gibt Mrs. Michaels vorher aber immer einen Tanzkurs. Du solltest dich anmelden.«

»Gute Idee!«, stimmte Louis zu. »Ich kümmere mich um deine Karte. Deine auch, Cohen. Es gibt bestimmt noch welche.«

Ich lächelte, aber versprach nichts. Auch wenn ein Ball in diesen Hallen bestimmt traumhaft war, würde ich die Eintrittskarte nicht mehr brauchen.

Am anderen Ende des Saals gab es einen wütenden Aufschrei. Alle Köpfe im Raum drehten sich um. Ein Mädchen stürmte auf den Lehrertisch zu. Ihre langen Haare flogen hinter ihr her und ihr Gesicht war rot und verquollen, als hätte sie geweint. Sie rannte fast einen Kellner um und stürzte sich auf den Direktor.

»Sie Biest, was haben Sie mit Anthony gemacht?«, kreischte sie und riss ihn zu Boden, wo sie mit den Fäusten auf ihn eintrommelte.

Schüler ringsherum schrien und Mrs. Haylock sprang so schnell auf, dass sie Dr. Graham die Brille von der Nase fegte. Sie zog das aufgebrachte Mädchen vom Schulleiter und hielt sie mit einem geschickten Handgriff in Schach. Verzweifelt versuchte das Mädchen, sich loszureißen, doch ihre Füße kickten ins Leere. Mrs. Haylock zog sie energisch davon, während Dr. Graham dem erschrockenen Schulleiter auf die Beine half. Seine Brille hing schief und sein Hemd war mit Soße bekleckert. Als sich die Flügeltüren hinter der Physiklehrerin und der Angreiferin schlossen, lag eine geschockte Stille über dem Raum. Emma und ich sahen uns ratlos an.

Dr. McLoughlin klopfte sich den Staub vom Anzug und stieg mit wackeligen, kurzen Beinen auf seinen Stuhl, sodass alle ihn sehen konnten. Er räusperte sich und rückte seine Brille zurecht, bei der ein Glas gesprungen war. Aus einem Schnitt über seiner rechten Augenbraue tropfte Blut.

»Es ist alles gut, Kinder, alles unter Kontrolle!«

Jetzt wusste ich auch, was Louis gemeint hatte. Seine Stimme war hoch und heiser, wie von einem Zeichentrick-Erdmännchen. Obwohl die Situation so ernst war, musste ich ein Kichern unterdrücken.

»Macht euch keine Sorgen«, piepste er. »Wir kümmern uns um eure verwirrte Mitschülerin. Bitte esst auf und geht auf eure Zimmer. Alle Lehrer treffen sich nach dem Essen in meinem Büro.«

Er hielt Dr. Graham seinen Arm hin und der Englischlehrer stützte ihn, während er ungelenk herunterkletterte. Um uns herum setzten langsam wieder leise Gespräche ein.

»Was war das denn?«, stieß ich hervor.

Cohen und Drew tauschten einen traurigen Blick.

»Das war Melissa Adams«, antwortete Cohen niedergeschlagen. »Sie leitet unser Computerteam.«

»Ihr Freund Anthony hatte am Wochenende einen Autounfall«, erklärte Drew. »Es heißt, er war spazieren und wurde von einem Betrunkenen erfasst.«

Ich keuchte auf.

Emma wurde blass und schlug sich die Hand vor den Mund.

»Ist er ...?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

Drew schüttelte den Kopf. »Nein, aber er ist im Krankenhaus und ziemlich schwer verletzt.«

»War er hier auf der Franklin?«, fragte Louis.

»Nein, ein Junge aus Melissas alter High School. Sie ist aus Ohio und erst seit diesem Schuljahr hier. Sie hat ein Stipendium, weil sie ein IT-Genie ist.«

»Aber wenn es in Ohio passiert ist, wie kommt sie darauf, dass McLoughlin etwas damit zu tun hat?«, fragte ich.

Drew zuckte hilflos die Schultern.

»Ich schätze, es ist ihr gerade alles zu viel. Der Wettbewerb setzt sie als Teamleitung auch stark unter Druck.«

Die Kellner servierten die Nachspeise, aber keiner von uns hatte noch Appetit.

Das Taxi war auf Mitternacht bestellt. Ich hatte es über eine App gebucht und mit Kreditkarte bezahlt, als ihre letzte Ausgabe. Danach legte ich sie gut sichtbar auf meinen Schreibtisch. Man sollte mir nicht nachsagen, ich sei eine Diebin.

Ich stellte den Wecker meines Handys auf viertel vor zwölf und schlüpfte mitsamt Kleidung unter die Bettdecke, aber ich war viel zu nervös, um zu schlafen. Um mich abzulenken, stellte ich den Fernseher auf stumm und zappte durch die Kanäle, bis ich bei einer Castingshow hängen blieb. Während ich den tonlosen Auftritten der Kandidaten zusah, ging ich im Geiste immer wieder meinen Plan durch. Wenn ich so darüber nachdachte, hatte er erschreckend viele Lücken. Ich wusste nicht, ob Lehrer nachts die Gänge patrouillierten oder ob einfach darauf vertraut wurde, dass die Schüler brav in ihren Betten blieben. Ich wollte auf keinen Fall erwischt werden. Um zum Taxi zu kommen, musste ich den Schulhof und das Hauptgebäude durchqueren. Was, wenn die Haustür abgesperrt war, oder das Schultor unten bei der Einfahrt? Und würden meine Eltern nicht einen riesigen Schreck bekommen, wenn ich mitten in der Nacht vor der Tür stand? Vielleicht sollte ich sie anrufen ...

Der Wecker klingelte. Schnell schaltete ich ihn aus und stand auf. Die Entscheidung war gefallen, ich zog das jetzt durch. Ein letzter Blick auf mein Zimmer: hatte ich etwas vergessen? Der Nachttisch war leer, das Regal über dem Waschbecken abgeräumt. Ich nahm meinen Koffer und schlüpfte in den Flur hinaus.

Dunkel und gespenstisch still lag die Schule vor mir, verlassene Gänge und Treppen, wo normal hunderte Schüler rannten und lachten. Ich wünschte, ich könnte mich von Emma und Louis verabschieden. Das Abendessen war so abrupt geendet, dass ich es ganz vergessen hatte, aber dafür war keine Zeit mehr. Vielleicht konnte ich ihnen einen Brief schicken. Ich schlich mich voran, so leise ich konnte, und hielt bei jedem Geräusch, jedem Knacken und Knistern die Luft an, aber ich begegnete niemandem. So lautlos und schnell ich konnte, wuchtete ich meinen schweren Koffer die Treppen hinunter.

Ich schaffte es bis zum ersten Stock, dann trat eine Gestalt aus dem Schatten und stellte sich mir in den Weg.

»Und wo denkst du, dass du hingehst?«

Ich zuckte vor Schreck so zusammen, dass ich über die Kante stolperte und den Koffer fallen ließ. Er donnerte die Treppe hinunter und ich hinterher. Das Letzte, was ich sah, war Ryan Parkers erschrockener Blick und seine ausgestreckte Hand, die meine knapp verfehlte. Aber der schmerzhafte Aufprall am Ende der Treppe blieb aus. Stattdessen öffnete ich die Augen und war woanders.
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Ich blinzelte gegen warmes Sonnenlicht und kniff die Augen zusammen. An die plötzliche Helligkeit musste ich mich erst gewöhnen. Der Raum um mich herum war mir fremd. Es war ein Büro und mitten am Tag. In einem Eck stand ein riesiger Globus und durch ein Fenster hinter dem breiten, geschwungenen Schreibtisch sah ich tief unter mir den Schulhof. Ich befand mich also noch an der Franklin Academy, vermutlich im Büro eines Lehrers. Ein Rascheln ließ mich erschrocken herumfahren. Ich war nicht allein. Vor einem Aktenschrank kniete ein Mädchen. Sie schien verzweifelt etwas zu suchen; fiebrig blätterte sie in den Ordnern und ihre Finger flogen über die Seiten. Immer wieder hielt sie inne und lauschte angespannt zur Tür. Anscheinend durfte sie nicht hier sein, und ich überlegte ängstlich, was sie mit mir machen würde, wenn sie mich entdeckte. Auf einmal wünschte ich, ich hätte Mrs. Haylocks Selbstverteidigungskurs ernster genommen. Wie war das noch mit der Faust, Daumen nach innen oder außen? Ich wollte mich gerade hinter den Schreibtisch ducken, als sie herumwirbelte und mich anstarrte. Ihre Augen weiteten sich, und auch ich schnappte bei meinem eigenen Anblick überrascht nach Luft. Ihre – meine - Haare waren kürzer als jetzt, aber sonst gab es keinen Zweifel.

»Los, hilf mir!«, wisperte sie, als sie sich vom ersten Schreck erholt und mich auch erkannt hatte. Mein Herz schlug schneller, als mir aufging, was das bedeutete: Sie konnte mich auch sehen! Wir konnten miteinander sprechen!

Ich nickte ängstlich und stand auf.

»Was soll ich machen?«

»Geh und pass auf, dass keiner kommt!«

Ich nickte und rannte auf wackeligen Beinen zur Tür. Sie wandte sich wieder dem Ordner zu. Was suchte sie?

Auf dem Gang näherten sich Schritte, eine tiefe, gedämpfte Stimme. Mein Herz klopfte bis zum Hals.

»Da kommt jemand«, flüsterte ich panisch, genau in dem Moment, als es heftig in meinem Magen zog. Alles wurde schwarz, dann war ich zurück im nächtlichen Treppenhaus.

Mein Koffer war aufgeplatzt, der Henkel abgerissen und der Inhalt im ganzen Treppenhaus verstreut, aber ich war unversehrt und wie eine Katze auf den Füßen gelandet. Noch wackelig auf den Beinen, versuchte ich zu verstehen, was gerade geschehen war. Jetzt verlor ich wirklich den Verstand. Ich hatte mich gerade mit mir selbst unterhalten! Warum war ich in dieses Büro eingebrochen und durchsuchte heimlich den Schrank?

Ryan starrte mich ungläubig an.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte er atemlos. »Zoe, das war ja der Wahnsinn!«

Ich erinnerte mich wieder, wo ich war und warum, aber Ryan war bereits mit zwei Sätzen neben mir und nahm aufgeregt meine Hände.

»Ich dachte, du brichst dir den Hals, als du gestolpert bist, und jetzt stehst du einfach hier unten. Wie hast du das gemacht?«

»Keine Ahnung«, murmelte ich ausweichend. Ich hoffte, dass er im Dunkeln nicht zu genau hinsah, wie meine persönlichen Habseligkeiten überall verteilt waren. Das wurde langsam zu einer schlechten Angewohnheit.

»Ich schätze, ich bin einfach glücklich gelandet.«

»Nein, das kannst du mir nicht erzählen.« Ein Strahlen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das ist der Beweis, endlich. Von wegen in dir getäuscht. Ich wusste es!«

Ohne zu verraten, wo wir hingingen, zog Ryan mich ungeduldig durch die verlassenen Treppenhäuser und Korridore. Seine Hand war warm und fest in meiner und mein Herz schlug automatisch schneller, was auch daran liegen könnte, dass ich riesige Angst hatte. Steckte ich in Schwierigkeiten? Bekam ich Ärger?

„Was ist mit meinen Sachen?“, fragte ich atemlos, während ich ihm einen langen Flur entlang folgte.

»Um die kümmere ich mich später. Wo wolltest du überhaupt hin, mitten in der Nacht?« Mir fiel keine Ausrede ein und vermutlich hätte er sie sowieso nicht geglaubt.

»Nach Hause«, gestand ich matt.

Er blieb überrascht stehen und sah mich an.

»Was, um die Uhrzeit? Wolltest du etwa, dass deine Eltern einen Herzinfarkt kriegen?«

»Es war nicht ganz durchdacht«, gab ich zähneknirschend zu.

»Offensichtlich.«

»Und du, wieso lungerst du nachts in Fluren herum?«, konterte ich. »Ist das überhaupt erlaubt?«

Ryan verdrehte die Augen.

»Das ist eine Schule, kein Gefängnis. Solange ich jeden Morgen brav im Unterricht sitze, ist den Lehrern egal, was ich nachts mache.«

»Ach, wirklich?«, fragte ich überrascht.

Ryan zog die Augenbrauen hoch.

»Ja, wirklich. Wobei, nicht komplett egal. Hey, hat da etwa jemand schmutzige Gedanken?«

Ich boxte ihn gegen den Oberarm. »Habe ich nicht!«

Er lachte leise.

»Aber sicher. Im Übrigen hat man mir gesagt hat, ich soll heute Nacht ein Auge auf dich haben. Matt hat gesehen, dass du ein Taxi bestellt hast. Erst stand ich vor deiner Tür, aber es hat sich so lange nichts getan und ich musste mal ... Da hätte ich dich fast verpasst.«

Ich starrte ihn an. Durch das Fenster tauchte der Vollmond sein Gesicht in ein bläuliches Licht. Mir war noch nie aufgefallen, wie unglaublich lang seine Wimpern waren.

»Deine Kreditkartenabrechnung, Zoe. Die Schule kann sie einsehen.«

Oh, Mist. Darauf hätte ich auch selber kommen können.

»Was hast du dir dabei gedacht? Ist dir klar, wie verdammt gefährlich es ist, hier nachts rauszumarschieren?«

Ich schnaubte.

»Gefährlich? Die Kriminalitätsrate in dieser Gegend ist ziemlich niedrig, soweit ich weiß, und ich bin keine zwölf mehr. Ich traue mich bei Dunkelheit raus.«

»Das solltest du aber nicht«, widersprach Ryan. »Du weißt nicht, wem du da draußen nachts begegnest.«

Genervt entriss ich ihm meine Hand.

»Hör auf, mich rumzukommandieren! Du hast mir gar nichts zu sagen. Ich will nicht mehr hier sein und du kannst mich nicht davon abhalten.«

Ich wollte mich an ihm vorbeischieben, aber er stellte sich mir wieder in den Weg. Wütend schlug ich nach seiner Brust.

»Was soll das? Lass mich durch!«

»Zoe, beruhige dich«, bat er und wich meiner Faust aus. »Zoe, hör zu!«

Er bekam meine Hand zu fassen und hielt meine Handgelenke zwischen seinen schlanken Fingern fest. Tränen schossen mir in die Augen, als ich einsah, dass ich keine Chance hatte. Unsere Blicke trafen sich und ich gab den Kampf auf. Stattdessen ließ ich entmutigt die Arme sinken.

Überrascht ließ Ryan meine Hände los.

»Was ist?«

Ich antwortete nicht. Hier im stillen Halbdunkel so nah bei ihm zu stehen, fühlte sich unwirklich und zugleich ganz natürlich an. Ryan sah mir prüfend in die Augen, wohl um einzuschätzen, ob die Gefahr bestand, dass ich gleich wieder auf ihn einschlagen würde, und zog mich dann langsam an sich und strich mir durchs Haar. In seinen Armen fiel alle Anspannung von mir ab. Ich atmete seinen Duft ein und lehnte den Kopf gegen seine Brust. So standen wir eine Weile, umgeben von fahlem Mondlicht und der gespenstischen Stille der schlafenden Schule. Dann löste ich mich und fuhr mir mit dem Ärmel über die Augen. Ryan wischte behutsam mit der Spitze seines Zeigefingers über meine Wange.

»Es ist okay«, sagte er sanft. »Ich weiß, es ist nicht leicht - all die Geheimnisse und niemand sagt dir, was los ist. Sie konnten es nicht, verstehst du? Sie mussten erst sicher sein, dass sie dir vertrauen können. Aber nach heute Nacht wird sich alles ändern.«

Seine Augen leuchteten auf.

»Wir müssen es ihnen sagen! Komm schon!«

Mrs. Haylock öffnete die Tür in Boxershorts und einem gestreiften Tanktop. Sie hatte eine Schlafmaske wie eine Sonnenbrille ins Haar geschoben und rieb sich die Augen hinter der Brille, die schief auf ihrer Nase saß. Ich hatte nicht gewusst, dass auch die Lehrer auf dem Schulgelände wohnten.

»Parker?«, sagte sie überrascht. »Ist etwas passiert?«

Ryan legte den Arm um meine Schulter und schob mich vor.

»O ja, etwas Großartiges! Zoe ist gesprungen, ich war dabei.«

Ich hörte einen gewissen Stolz in seiner Stimme.

»Das hätten Sie sehen sollen, es war unglaublich! Sie ist gestolpert und mitten im Fall gesprungen, wie als Schutzreflex. Bei ihrer Rückkehr ist sie unversehrt am Ende der Treppe gelandet. Ich sage es Ihnen, das hätte keiner so präzise hinbekommen, sie ist ein Naturtalent!«

Ich sah verständnislos von einem zum anderen.

Mrs. Haylock riss die Augen auf. »Ist das wahr?«
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Mrs. Haylock warf sich einen Morgenmantel über, schlüpfte in Pantoffeln und eilte voraus zum Physiksaal. Ich folgte ihr in der Hoffnung, nun endlich Antworten auf die Fragen zu erhalten, die in meinem Kopf rasten. Ich wünschte, Ryan hätte mitkommen können, aber Mrs. Haylock scheuchte ihn weg, sobald die Neonröhren an der Decke flackernd zum Leben erwachten.

Während sie den Laptop startete, warf sie mir immer wieder aufgeregte Blicke zu. Auf Knopfdruck fuhren die elektrischen Rollläden mit leisem Summen herunter. Die einzige Lichtquelle war nun ein Beamer an der Decke, der ein Standbild an die Wand hinter dem Pult warf. In seinem Lichtstrahl tanzten Staubkörner in der Luft.

Ich setzte mich nervös auf meinen Stammplatz in der ersten Reihe, wo ich auch meine Mittagspausen verbrachte, und schob die Hände unter meine Oberschenkel, um sie warm zu halten.

»Ich freue mich so, dir das endlich zu erzählen«, begann Mrs. Haylock. »Ich gebe zu, ich hatte schon fast nicht mehr daran geglaubt. Das tut mir leid. Und Matt wird sich erst freuen! Ich hoffe, ich kann dir das anschaulich erklären. Es sind komplexe physikalische Themen, aber du musst das wissen, um zu verstehen, dass es echt ist. Unterbrich mich einfach, wenn du Fragen hast.«

Mein ganzer Kopf war ein einziges Fragezeichen. Mrs. Haylock drückte eine Taste und das Bild an der Wand veränderte sich. Geometrische Formen schwebten langsam durch einen leeren Raum, wie bei einem Bildschirmschoner.

»Was weißt du über Dimensionen, Zoe?«

»Ähm, nicht viel. Es gibt drei, oder?«

Sie nickte und drückte eine Taste auf dem Laptop. Das Bild an der Wand wechselte zu einer Grafik mit drei Pfeilen, die senkrecht zueinander standen.

»Ja, man sagt gemeinhin, dass es drei Dimensionen gibt«, bestätigte sie. »Siehst du diese Achsen? Durch drei Zahlen kann jeder Punkt im Raum beschrieben werden. Sie stehen für den Abstand auf der x-, y- und z-Achse zum Ursprung. Das ist dieser hier.«

Sie deutete auf einen Punkt auf der Achse, unter dem eine Null stand. Die Objekte von vorhin tauchten auf und rotierten zwischen den Achsen.

»Du hast bestimmt schon einmal gehört, dass unsere Welt dreidimensional ist. Unser Raum hat Höhe, Breite und Tiefe. Aber spätestens seit Einsteins Relativitätstheorie ist es nicht unüblich, eine vierte Dimension anzunehmen: die Zeit.«

Sie deutete auf einen der dicken, in Leder gebundenen Wälzer auf ihrem Pult.

»Streng genommen hatte Isaac Newton den Gedanken schon vor ihm. Es ist jedenfalls nicht abwegig, dass es eine vierte Dimension gibt, auch wenn wir Menschen sie nicht sehen können. Reptilien zum Beispiel können nur zweidimensional sehen und trotzdem können wir ihnen sagen, da ist noch mehr.«

Die Objekte auf der Leinwand begannen, entlang der Achsen seitwärts, nach oben und nach unten zu wandern.

»Du siehst, in einem Koordinatensystem kann sich ein Objekt auf allen Achsen bewegen. Seine Position wird immer durch drei Zahlen bestimmt. Nimmt man die Zeit nun als vierte Dimension - stell dir eine vierte Achse senkrecht auf diesen drei vor -, ja, dann wäre es auch möglich, sich entlang dieser Achse zu bewegen.«

Auf ihren Mausklick hin erschien eine vierte Achse auf dem Bild und die Objekte begannen, darauf entlangzuwandern. Ich schluckte, als ich begriff. Mrs. Haylock sah mir in die Augen.

»Zeitreisen«, sagte sie ernst und meine Kinnlade klappte herunter, als sich bestätigte, was ich die letzten Wochen immer stärker vermutet, aber nicht ernsthaft für möglich halten hatte. »Physikalisch gesehen sind Zeitreisen eine Bewegung in der Zeit, die vom gewöhnlichen Ablauf abweicht. Einstein hat gezeigt, dass sie möglich sind. Er nennt den Effekt Zeitdilatation. Das Wort musst du dir nicht merken, keine Sorge. Wichtig ist - hm, wie erkläre ich es am besten? Wusstest du, dass Uhren an Bord von Flugzeugen ein bisschen schneller ticken als am Boden oder zum Beispiel in U-Booten? Das liegt an der Gravitation, also der Erdanziehungskraft. Wir sprechen hier nur von Nanosekunden, aber es wurde in verschiedenen Experimenten gemessen. Es gibt auch ein berühmtes Gedankenspiel in der Wissenschaft, das Zwillingsparadoxon. Stell dir vor, ein Zwilling bleibt auf der Erde, während der andere mit Lichtgeschwindigkeit ins All fliegt. Wissenschaftler gehen davon aus, dass für den Zwilling zuhause mehr Zeit vergeht als für den Zwilling in der Rakete. Wenn er zur Erde zurückkommt, ist sein Bruder zuhause älter als er, vielleicht sogar um Jahre. Das hat verschiedene Gründe. Der Zwilling im All ist mit anderer Geschwindigkeit unterwegs, er erfährt keine Gravitation, und er ändert seine Richtung, um zur Erde zurückzukehren. Das genauer zu erklären, wäre jetzt zu kompliziert, aber was du mitnehmen solltest, ist: Es ist möglich, sich auf der Zeitachse anders zu bewegen als seine Mitmenschen. Es ist möglich, dass Zeit für den einen schneller oder langsamer vergeht als für den anderen. Wissenschaftler gehen davon aus, dass es nur in der Theorie funktioniert, seine Zeitachse zu verlassen, aber wir wissen es besser.«

Meine Gedanken rasten. Mrs. Haylock lächelte.

»Wir tun es regelmäßig. So wie du heute Nacht.«

Mein Mund war staubtrocken. Was ich hörte, fühlte sich unwirklich an, und doch wusste ich, dass das die Antwort war. Wie ein Puzzle setzten sich die Ereignisse der letzten Wochen zusammen und ergaben endlich Sinn. Ich hatte unendlich viele neue Fragen, aber wenn ich mal von dem ganzen wissenschaftlichen Zeug wie Koordinaten, Gravitation, Einstein und Newton absah, blieb da eine Erkenntnis, die zugleich einfach und doch atemberaubend war: Ich war nicht verrückt. Ich konnte in der Zeit reisen!

Mrs. Haylock lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und strahlte.

Fortsetzung folgt …


VORSCHAU


Und so geht es weiter in Episode 3:

FUNKENFLUG

Nun, da die Bombe geplatzt ist, brennt Zoe darauf, alles über ihr neu entdecktes Talent zu erfahren! Doch während Mrs Haylock begeistert über den Neuzugang ist, schlägt Zoe in der Gruppe der Zeitreisenden an der Schule nur Misstrauen entgegen. Sie muss erst einen Weg finden, sich ihnen zu beweisen. Schnell stellt sie fest, dass das Leben als Zeitreisende nicht ungefährlich ist.

Bei einem Ausflug in die Stadt wird sie verfolgt, weniger später wird Mitschüler Ruben angegriffen. Wer hat es auf die Gruppe abgesehen und warum? Und ist es Zufall, dass Ryan immer zu Stelle ist, wenn Zoe in Gefahr ist? Je mehr Zeit sie mit ihm verbringt, desto weniger weiß sie, ob sie ihm vertrauen kann.

Das alles und noch mehr erfährst du in der nächsten Episode der Franklin Academy-Serie.

JETZT BESTELLEN:

Abo: https://bit.ly/Franklin_Abo

Episode 2 Taschenbuch: https://bit.ly/Franklin2_Print

Verpasse keines der Bücher

des Rosenrot Verlags!

Melde dich jetzt für unseren Newsletter an:

http://bit.ly/RosenrotVerlagNewsletter

Alle Bücher gibt es auch bei uns im Shop als Print, Abo oder in Buchboxen:

www.rosenrot-verlag-shop.de

Folge uns, um keine Neuerscheinung zu verpassen:

facebook.com/rosenrot-verlag

instagram.com/rosenrotverlag


ÜBER DIE AUTORIN



Miriam Baldauf liebt Bücher und spannende Geschichten, bei denen auch die Romantik nicht zu kurz kommen darf. Vor allem Mehrteiler und Serien haben es ihr angetan, weil sie liebgewonnene Charaktere gerne lange begleitet. Deshalb wird ihr Erstlingswerk auch eine Buchserie rund um die siebzehnjährige Zoe, die sich nach mehr Taschengeld und weniger strengen Eltern sehnt, als ein außergewöhnliches Talent ihre Welt aus den Angeln hebt ...
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